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  Der Phönix-Prozeß und seine Folgen


  


  James Kirk, der Kommandant des Sternenkreuzers ENTERPRISE, gehört zu den wenigen Menschen der Galaxis, die über den Phönix-Prozeß und die daraus resultierende Unsterblichkeit informiert sind.


  


  James Kirk ist es auch, der das Duell gegen einen Mächtigen zu bestehen hat, der das Chaos über die Milchstraße bringen will. Außerdem muß der Kapitän die schwerste Entscheidung seines Lebens fällen  die Entscheidung für oder gegen die Unsterblichkeit.


  


  Dies ist der achte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296, 305, 317, 323, 325, 328 und 333. Weitere ENTERPRISE-Romane sind in Vorbereitung.
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  Prolog: Die Nacht des Phönix


  


  Er erwachte sterbend.


  Selbst seine stählerne Selbstkontrolle schien unter dem Rasen in seiner Brust aufzureißen, dem rasenden Schmerz dort, wo die 45er Kugel ihm Lungen und Knochen zerfetzt hatte, dem Rasen gegen den Tod.


  Tod … diesmal endgültig …


  Kein Mensch überlebte einen solchen Schuß.


  Er hatte das Wolflächeln gezeigt, der Nacht und seinen Gegnern.


  Tod für den Mann, der den Tod bezwungen hatte. War dies der letzte Augenblick vor der … Ewigkeit?


  Oder der erste danach?


  Oder war dies  Gipfel der Ironie  nur eine andere Art von Unsterblichkeit?


  Der erste Unsterbliche  erfuhr er jetzt, daß es den Tod nicht gab?


  


  Er stand kerzengerade, nackt und allein. Keine Arme stützten ihn in diesen ersten Momenten der Wiederkehr. Er brauchte keine Hilfe. Nie hatte er sie gebraucht, nie darum gebeten.


  Die Erinnerung … Ein Kreis schien sich zu schließen. Der ganze lange Tag des Phönix war wieder in seinem Bewußtsein. Er wußte, wer er war, wer er gewesen war und wer er wieder sein würde. Omne und Omnedon. Ja, als Omne würde er ihnen erneut gegenübertreten  dem Mann, der ihn getötet hatte, und den anderen vieren, die gegen ihn kämpften, um den Preis des Phönix …


  Er lachte rauh, hörte wieder seine eigenen Worte: »Trauert niemals um den Schwarzen Omne!«


  Doch jener, der ihn tötete, hatte erwidert: »Ich werde ihn betrauern, seinen Geist. Den Giganten. Nicht den Wolf, sondern den Mann, der den Tod besiegte.«


  Omne hatte die Tränen in den Augen des Captains gesehen. Dieser Mann hatte den Nerv gehabt, ihm Vergebung anzubieten. Ihm!


  »Braucht der Wolf die Gnade von Lämmern, Captain?«


  Kirk hatte eine Schlacht gewonnen. Es hatte ein endgültiger Sieg sein sollen  doch er war es nicht.


  Omne betastete seine Brust, atmete tief mit gesunden Lungen, fühlte die Kraft seines neuen Körpers. Er war unversehrt, stark wie beim erstenmal, als er aus den Flammen stieg.


  Er war gestorben im Körper, der im mörderischen, titanischen Kampf gegen den Vulkanier zerschmettert worden war. Er war zurückgekehrt, unverletzt und mit alter Stärke. Er hatte selbst den Tod gewählt, bevor der Vulkanier ihm in seinem geistigen Griff alle Erinnerungen, alle Geheimnisse entreißen konnte  das Geheimnis des echten Kirk und seiner perfekten Kopie, James, die Omnes Hand erschaffen hatte.


  Er gab niemals auf. Auch der Vulkanier sollte seinen Preis bezahlen.


  Omne durchschritt leise sein geheimes Labor und drückte auf einen Knopf …


  


  »Es ist soweit«, sagte die Kommandantin.


  James Kopf, nun golden schimmernd, kam in die Höhe neben dem dunkleren Gesicht des Vulkaniers.


  »Bereitmachen zum Beamen ins romulanische Flaggschiff«, sagte James in den Interkom, mit einer Stimme, die durch McCoys Behandlung tiefer und voluminöser geworden war.


  »Aye, Captain!« antwortete Scott von der Brücke.


  Scotty sah nicht die spitzen Romulanerohren am Kopf des Mannes, der sein Captain war und auch wieder nicht, nicht das veränderte Gesicht, dessen Farbe Ergebnis der Übertragung von Spocks Knochenmarkzellen war, die sein Blut grün färbte.


  »Bevor wir gehen, habe ich noch etwas zwischen Spock und mir zu klären, James«, sagte die Romulanerin. James starrte sie an, verwirrt und unwillig. Doch er selbst war es gewesen, der sie gedrängt hatte, für klare Verhältnisse zu sorgen. Er hatte sie geküßt, als sie ihre romulanische Kraft gegen Omne in die Waagschale warf. Dieser Kuß und alles, was ihm folgte, konnte nichts an dem geändert haben, was sie für Spock empfand. Dennoch hatte er geglaubt, daß einige Dinge sich nun von selbst geklärt hätten.


  »Ich dachte, das wäre unnötig geworden«, murmelte er. »Sie nehmen mich mit auf Ihr Schiff.«


  »Mr. Spock«, sagte sie, ohne ihm zu antworten. »Ich sagte zu Omne, daß Sie nicht mein Preis seien. Ich log, Mr. Spock.«


  Das Gesicht des Vulkaniers zeigte keine Regung. Spock hatte immer gewußt, daß es für sie und ihn keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Sein Blick streifte James. James war Kirk und nicht Kirk. Er war verwundbarer als Jim und allein, zur Einsamkeit verurteilt, ganz egal, was seine Freunde auch taten, um ihm das Gefühl zu geben, akzeptiert zu sein. Er hatte kein Zuhause. Er lebte ein Leben, das nicht seines sein konnte. Und er war nur zu versessen darauf, sich an dem Giganten zu rächen, der ihn und sein metaphysisches Problem geschaffen hatte  an Omne, dessen übermenschliche Kraft die einer untergegangenen Rasse war, die er als Omnedon regiert hatte. Omnes Kraft war der des Vulkaniers zumindest ebenbürtig  und in der Lage, den Menschen James auf der Stelle zu vernichten.


  Deshalb mußte er mit ihr gehen. Es gab nur diesen Weg. Nur sie konnte ihn schützen, so wie sie es schon einmal getan hatte  für Spock, für ihn und Kirk, für die Freundschaft dieser beiden Männer, die in der ganzen Galaxis bereits Legende war.


  Es war nicht ganz so. Spock wußte dies. Er hatte Vorbereitungen getroffen, der Gefahr zu begegnen. Doch etwas war in ihm, das sich trotz aller Logik nur schwer mit dieser einzig möglichen Lösung abfand. Zuviel seiner vulkanischen und menschlichen Substanz war an diesem Tag berührt und gefordert worden. Er hatte Kirks verkohlten Leichnam zurück zur Enterprise gebracht, zu Dr. McCoy. Er hatte Omnes tödliches Labyrinth betreten, war durch Höllen gegangen, um den Mord an seinem Freund zu rächen. Er hatte gesehen, daß Schlimmeres als Mord geschehen war. Für das Verbrechen, einen Menschen ohne Selbst zu erschaffen, gab es keinen Namen. Zum erstenmal in der Geschichte der Galaxis hatte es zwei absolut identische, gleichwertige Menschen gegeben  Jim und James T. Kirk. Welcher von ihnen besaß das Recht auf all das, was nur einem von ihnen gehören konnte? James besaß nur seine eigenen Erinnerungen an den Tag des Phönix. Diese Erinnerungen waren sein  und das, was die Kommandantin für ihn geworden war.


  Spock erwiderte den Blick der Romulanerin, und es war, als zöge er sich hinter unsichtbare Mauern zurück, als er sagte: »Wir haben nun James.«


  »Aber das ändert nichts an dem, was immer zwischen uns war«, erwiderte sie.


  »Nein.« Spocks Augen brannten, als er sich zum Gehen wandte. Sie hielt ihn fest und vergaß all das, was ihnen Distanz gebot. Sie lebten zwischen den Sternen eines Universums, das an diesem Tag ein anderes geworden war. Der Tod war nicht länger endgültig. Sie sollten Zeit haben, für sich und die Liebe. Falls sie lebten …


  Sie küßte ihn. Es war kein Abschiedskuß. Für einen langen Augenblick rührte Spock sich nicht. Sie war mit ihm durch Omnes Hölle gegangen und hatte die Vereinbarung eingehalten. Doch er mußte sie fortschicken, mit dem einzigen Mann, dem er dies erlaubte. Und doch …


  Spock stieß sie von sich, mit seiner vulkanischen Kraft auf James zu, der ihr diese Kraft niemals würde schenken können. Was gewesen war, war vorbei.


  »Wir werden eine Zukunft haben, Mr. Spock«, sagte sie.


  »Keine Zukunft!« schrie Spock plötzlich unbeherrscht. »Wann endlich werden Sie das verstehen? Sobald Sie mich einmal aus den Augen verlieren, bin ich Ihr ärgster Feind! Omne hat eine Schablone meines Körpers und meine Erinnerungen durch die Bewußtseinsverschmelzung. Er kann sich Ihnen in meinem Körper nähern. Sie könnten ihn durch den Geisteskontakt erkennen, James aber niemals und Jim ebensowenig! Und schon einmal hat Omne versucht, beide als Pfand gegen uns zu nehmen!«


  »Das weiß ich, Mr. Spock.«


  »Niemand kennt das ganze Ausmaß der Gefahr. Wir haben nur vage Vorstellungen von den Möglichkeiten, die ihm der Phönix-Prozeß gibt! Es gibt hundert und mehr, und niemand von uns kann nicht durch seinen Preis gekauft werden. Sie gehen zurück ins romulanische Imperium mit dem besten Raumschiffskommandanten der Galaxis, der aber beim geringsten Fehler als Mensch erkannt werden wird. Begreifen Sie das endlich, oder es gibt keine Chance, daß Sie Ihr Versprechen halten und sein Leben garantieren können.«


  »Ich habe heute bewiesen, daß ich meine Versprechen halten kann, Mr. Spock!« erwiderte sie heftig. »Was werden Sie tun, falls Omne sich Jim holt?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Vulkanier zu. Sie nickte und erkannte, was mit ihnen allen tatsächlich geschehen war. Niemand konnte sich und die anderen vor der tödlichsten Bedrohung schützen, der sie jemals gegenübergestanden hatten, am wenigsten vor Spock selbst.


  Omne hatte vom Feuerdrachen gesprochen, der Legende von zwei Wesen, die als eines wiedergeboren wurden. Er war nicht länger nur Omne  sollte er wieder leben. Er war gestorben, als sein Bewußtsein mit dem Spocks verschmolzen gewesen war. Er besaß nicht nur seine eigenen Kräfte, sondern darüber hinaus all das, was den Vulkanier ausmachte. Es konnte keine Geheimnisse mehr vor ihm geben. Er konnte vor James oder Jim hintreten  in Spocks Körper und mit Spocks Erinnerungen.


  Und Spock selbst hatte zuviel durchmachen müssen. Er war krank.


  James legte die Hand auf Spocks Schulter, und als die beiden Männer sich in die Augen sahen, zerbrach etwas in ihnen. Alles, was je zwischen Spock und Kirk gewesen war, war zu Ende. Es würde nie mehr so sein, wie es einmal gewesen war, ganz gleich, was die Zukunft brachte.


  »Halten Sie die Ohren steif, Mr. Spock«, murmelte James.


  »Ich sage nicht ›Auf Wiedersehen‹«, entgegnete Spock tonlos. Dann trat er hinter die Transporterkonsole. Ohne weitere Worte stiegen James und die Kommandantin auf die Plattform. Sie sah ihn prüfend an und fragte sich, ob das zarte Band, das sie seit diesem Tag verband, gegen all das würde bestehen können, was auf sie zukam. Würde James für immer ein Mensch ohne Heimat sein, fern von seinem Schiff, seinen Freunden, sogar seines Namens beraubt? Oder konnte er wirklich ein neues Leben an ihrer Seite beginnen?


  Würden sie Zeit dazu haben, während sie unter dem Schatten des Feuerdrachen und des Phoenix standen?


  »Energie!« sagte James, zum letzten Mal im Kommandoton.


  Der Vulkanier beamte sie mit seinen eigenen Händen fort. Es gab nichts mehr zu sagen.


  


  Kirk sah in Spocks Gesicht. Der Vulkanier mußte direkt aus dem Transporterraum in die Krankenstation gekommen sein. Kirk hatte McCoy fortgeschickt, um Dr. MBenga nach dem Armgelenk sehen zu lassen, das Omne ihm gebrochen hatte, als er sich gegen ihn stellte. Er mußte eingeschlafen sein. Jetzt sah er, wie Spock ihn beobachtete. Doch Spocks Gesicht war das des Urvulkaniers, aus Flammen gemeißelt. Tausend Jahre des Friedens und der Logik waren im Feuer des Phönix verbrannt.


  Kirk verstand. James hatte gesagt, daß Spock sich nach diesem Tag hinter die schützenden Mauern seines vulkanischen Verstandes zurückziehen müßte, um die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Doch auch das schien ihm verwehrt zu sein. Zuviel war geschehen, und selbst Spock konnte niemanden vor dem schützen, was er befürchten mußte: der Rückkehr Omnes.


  Jetzt legte er seine Hände auf Kirks Gesicht, in der Anordnung, die zur Bewußtseinsverschmelzung führte.


  »Spock?«


  Kirk fühlte lähmendes Entsetzen, fürchterliche Zweifel. Dies war nicht der Spock, den er kannte. Jener Spock hätte ihn um Erlaubnis gefragt …


  »Sie beginnen zu verstehen?« fragte der Vulkanier. »Sie haben mich aus den Augen verloren.«


  Kirk wurde von Schwindel ergriffen. Sie alle hatten gesagt, daß Omne in Spocks Gestalt zurückkehren konnte …


  »Machen Sie weiter«, zwang er sich zu sagen. »Sie sind Spock.«


  Er sah die Genugtuung über dieses Vertrauen auf dem Gesicht des Vulkaniers. »Tiefe Verschmelzung«, sagte Spock. »Die gleiche Geistesbrücke, die James und mich verband, bis Omne sie durch meine eigenen Kräfte zerriß. Die geistige Fährte. Sollte Omne Sie finden und mit sich nehmen, werde ich Ihnen folgen müssen.«


  »Ich weiß«, sagte Kirk. »Tun Sies schon.«


  Aber war es Spock, dessen Hände ihn berührten? Kirk spürte seinen eigenen geistigen Widerstand und wehrte sich dagegen. Nur durch die Geistesbrücke, die sie über Lichtjahre hinweg verband, konnte es Sicherheit für sie beide geben.


  War Spock Spock? Eine eisige Faust schien sich um Kirks Herz zu schließen. Falls er es nicht war und er seinen Geist für ihn öffnete …


  Er versuchte, die Zweifel niederzuringen. Doch dann hörte er sich in Gedanken schreien: Spock!


  Er spürte die Nähe des Vulkaniers, des Freundes. Für Augenblicke erfolgte der geistige Kontakt  aber er brannte ihn aus! Kirk schrie. Irgend etwas stimmte nicht mit dem Vulkanier, etwas stimmte nicht mit ihm selbst, und das Aufeinandertreffen ihrer Bewußtseine war Chaos, Inferno und Schmerz, furchtbarer Schmerz. Es brannte ihn aus!


  Kirk wand sich in plötzlicher Todesangst und schrie. Doch auch Spock mußte das Feuer spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, und er taumelte unter psionischen Schocks. Kirk konnte nicht mehr denken. Die Angst war schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte. Sein Geist baute Barrieren auf, sträubte sich, schrie.


  Kirk fühlte, wie sich Wände um sein Bewußtsein aufbauten, wie ihn etwas vom Vulkanier zurückriß  falls es der Vulkanier war. Er fiel in eine geistige Starre, in absolute Schwärze, aus der Alpträume wuchsen, Träume und Bilder vom Tag des Phönix und, alles überschattend, Omne mit dem Gesicht und Körper des Vulkaniers …


  


  Die Romulanerin erreichte ihre Kabinen und hörte den Eindringling-Alarm. Sie schob James in eine Ecke, die nicht im Erfassungsbereich der Kameras lag, und begab sich zum Interkomanschluß.


  Der Kopf ihres Stellvertretenden Kommandanten STal erschien auf dem Bildschirm. Er gab Befehle, den Eindringling zu suchen und zu eliminieren und verlangte von der Enterprise die Herausgabe seiner Kommandantin unter Androhung der Vernichtung.


  »Heben Sie den Alarmzustand auf!« rief sie zornig. »Ich bin der Eindringling!«


  STal wirbelte herum und starrte sie an. Nur für einen Augenblick gestattete er es sich, seine Erleichterung zu zeigen. Dann war er wieder ernst und korrekt. »Kommandantin!« Seine Brauen zogen sich zusammen. Erst nachdem sie seine Parole korrekt beantwortet hatte, ließ er den Alarm abblasen. Er wußte, daß Kirk gestorben war und doch lebte. So stellte sich auch für sie die Frage nach der wahren Identität. Daß eine Parole kein Hindernis für den Phönix sein konnte, ahnte er nicht. Die Enterprise wurde erneut angerufen und die Rückkehr der Kommandantin bestätigt. »Ich bitte um Erlaubnis, Sie in Ihrem Quartier aufsuchen zu dürfen«, sagte er schließlich. Es war ein Begehren, das unter normalen Umständen nicht abgeschlagen werden durfte.


  Die Kommandantin richtete sich kerzengerade auf. »Nicht jetzt, STal. Verdreifachen Sie die Sicherheitsvorkehrungen auf allen Schiffen. Lassen Sie Zwei-Stufen-Schutzschirme aufbauen und zusätzlich Maßnahmen gegen irreguläre Transporterbenutzung treffen. Alle Interkomanschlüsse müssen ständig besetzt sein. Wichtige Mitteilungen nur noch durch Kuriere. Sol Acht für die Mission, die wir unterbrechen mußten. Ich erwarte Sie in einer Minute am Lift GQ-1. Ende.«


  Sie schaltete ab und wandte sich James zu, den sie aus den Augenwinkeln heraus beobachtet hatte. Zum erstenmal sah er sie in ihrem Element. Befriedigt stellte sie fest, daß es ihm offensichtlich gefiel. Doch für Gefühle war keine Zeit. Sie führte ihn zu einer Verbindungstür, hinter der ein kleinerer Raum lag.


  »Sie finden hier, was Sie brauchen«, sagte sie. »Warten Sie auf mich und tun Sie nichts ohne meine Erlaubnis.«


  Sie schob ihn durch die Tür, während er sie verwundert ansah. Sie trat zurück und schloß ihn ein. Dann tauschte sie ihren Strahler gegen eine neue Waffe ein und machte sich auf den Weg. STal wartete bereits am Treffpunkt. Bevor er etwas sagen konnte, begann sie: »Wir befinden uns in einem unerklärten Krieg. Unser Gegner verfügt über höchstentwickelte Technologie, kann sich in alle elektromagnetischen Systeme einschalten, Transporterabschirmungen durchbrechen und sich auf andere Weise Zugang zu unseren Schiffen verschaffen. Bereiten Sie sich auf massierten, bestorganisierten Widerstand von jeder Seite vor.«


  »Die Föderation?« fragte STal.


  »Die Föderation verhält sich wie immer. Nein, doch Sie werden weder auf die Enterprise noch auf ein anderes Föderations-Schiff das Feuer eröffnen lassen, unter keinen Umständen.«


  STals Blicke verrieten Verwirrung und eine gewisse Verärgerung. Sie war ihm keine Erklärung schuldig. Natürlich wußte er, daß sie ein eigenes Spiel gespielt hatte, während er wartete, allein und ohne Informationen. Er war ihre rechte Hand. Sie nickte ihm beschwichtigend zu. »STal, was uns bedroht, nahm seinen Ursprung auf der von Omne einberufenen Konferenz, die nur knapp daran scheiterte, die Spaltung der Föderation zu bewirken.«


  »Und das nur deshalb, weil Sie gemeinsam mit dem Captain zu den Delegierten sprachen, der Ihr Erzfeind war«, sagte STal vorsichtig. »Die Loslösung vieler Planeten von der Föderation würde unsere Position gestärkt haben, vor allem die Kriegspartei.«


  Sie nickte. »Ich suche mir meine Feinde selber aus, STal, und meine Freunde. Habe ich Sie auf meiner Seite?«


  Er kniff die Augen zusammen, begriff, daß sie ihm Verrat anbot. Sie selbst war für die Kriegspartei nach den Ereignissen des vergangenen Tages längst zur Verräterin geworden  und er mit ihr.


  Dennoch zögerte er keinen Augenblick, zuzustimmen.


  »Treffen Sie alle Vorsichtsmaßnahmen«, sagte sie zufrieden. »Bis auf weiteres haben Sie das Kommando.«


  In ihrer Kabine stieg sie in eine neue Uniform und stand für eine Weile schweigend. Würde James sich unter Romulanern und deren Lebensbedingungen behaupten können? Er war zu zerbrechlich, seine Tarnung nur oberflächlich. Seine Körperkraft war hier die eines Neugeborenen. Konnte er Instrumente bedienen, das tun, was er zum täglichen Gebrauch verrichten mußte, ohne aufzufallen? Und was, falls es zu einer Herausforderung zum Kampf kam, aus welchen Gründen auch immer? Die Faust eines Romulaners würde ihn zerschmettern.


  Sie rang die Panik nieder, die sie zu erfassen drohte. Sie hatte von Anfang an gewußt, welch gewagtes Spiel sie trieb. Spock hatte es gewußt, als er ihr James anvertraute. Die Angst vor Omne war schlimm genug  doch dazu kam die Furcht vor dem, was James in dieser ihm fremden, möglicherweise tödlichen Umgebung drohte, vor alledem, das er nicht meistern würde. Und er war der letzte Mann in der Galaxis, der sich auf Dauer von anderen beschützen lassen wollte. Er war Kirk, der Captain, der zur Legende geworden war. Sein Todesmut hatte ihn letztlich hierher gebracht.


  Sie würde ihn beschützen und fragte nicht danach, ob es ihm in seinem Stolz gefiel oder nicht. Sie betrat den Raum, in dem er wartete, als er gerade versuchte, einen Wandschrank zu öffnen. Dabei bediente er sich eines Werkzeugs, wo der Daumendruck eines Romulaners genügt hatte. Bevor sie ihn erreichte, gab das Schloß nach. Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf die Gästegarderobe eines Flottenkommandanten  Kleider und Uniformen sowohl für weibliche als auch männliche Angehörige einer Vielfalt von romulanischen und anderen Zivilisationen. James hatte die verräterische Star Fleet-Uniform ausgezogen und eine Dusche genommen. Er war völlig nackt. Er sah die Romulanerin im Spiegel und blieb für Sekunden wie angewurzelt stehen. Als er sich herumdrehte, versprühten seine Augen Feuer. »Sie kamen herein, ohne anzuklopfen?«


  Sie hob eine Braue. »Natürlich, ja. Warum?« fragte sie.


  »Wo ich herkomme, da klopft man an, bevor man …«


  »Wo Sie sind, nicht«, antwortete sie kühl. »Außerdem brauche ich nicht die Erlaubnis eines Mannes, der mir gehört.«


  »Ihnen?« Er war nie völlig sicher gewesen, ob sie es ernst meinte, wenn sie sagte, daß er ihr Eigentum sei. »Vielleicht ergibt es sich, daß Sie eines Tages mir gehören.«


  »Die Rollen sind verteilt«, sagte sie.


  »Ja, aber nicht, was unser Privatleben anbetrifft.«


  Sie nickte. Als er nach ihr griff, lachte sie und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich bestimme die Rollen, James.« Sie sahen sich an. James war unsicher. Er dachte an jenen Kuß von ihr, der ihm den Verstand geraubt hatte. Plötzlich hatte er sie in den Armen, als ob die Verschmelzung ihrer beiden Körper für einen kurzen, wertvollen Augenblick alle Fragen, alle Probleme aus der Welt schaffen könnte. Seine Lippen fanden die ihren, und plötzlich war er wieder der Mann, der sich nahm, was er begehrte. Sie fühlte die Kraft in ihm und sträubte sich nicht dagegen. Sie antwortete ihm, dem unschuldigen Prinzen …


  Unschuldig wie eine Jungfrau! dachte sie. Es waren die Worte, die Omne für ihn gebraucht hatte. Ein erwachsener Mann  und ohne Sünde.


  Sie fühlte die uralten, längst unter Kontrolle geglaubten Feuer in ihr auflodern und tastete behutsam nach James Geist, während sie den Kuß erwiderte. Ja, die unzertrennbare Brücke, die ihn an sie band und sie durch alle Höllen immer wieder zu ihm führen würde … Sie spürte die geistige Bindung  und sah die Angst in James.


  Er zog sich plötzlich zurück und löste sich von ihr, stieß sie aus seinem Bewußtsein, fort von seinem Körper. »Nein!«


  Sie war unvorbereitet und landete hart mit dem Rücken an einer Wand. Aus dem Feuer der Leidenschaft wurde das weiße Glühen des Zorns. Sie machte einen Schritt auf James zu  und beherrschte sich im letzten Moment, als sie sich seiner Schwäche bewußt wurde.


  Er hatte sie provoziert, ungeachtet der möglichen Folgen. Welcher andere Romulaner würde ihn morgen für die gleiche Unbeherrschtheit zum Kampf auf Leben und Tod fordern?


  Sie trieb ihn gegen die Spiegel und stieß ihm die Hand ins Gesicht, ließ ihn ihre Kraft spüren, ihren Zorn, und suchte erneut die Verschmelzung ihrer Bewußtseine. Sie durfte ihn nicht mehr aus den Augen oder aus ihrer geistigen Kontrolle lassen. Er, der Kompromißlose, würde versuchen, seine Kräfte zu messen  gegen wen auch immer. Und er würde dabei sterben. Er würde nicht einmal vor Omne zurückschrecken, um sie zu beschützen.


  Doch er wehrte sich. Mit all seiner Willenskraft kämpfte er gegen die Verschmelzung. Er fand die Wege, die Tiefen seines Bewußtseins vor ihr zu verschließen. Sie verstärkte ihren Druck, um diese letzten Barrieren niederzureißen, die letzten Geheimnisse zu erfahren, die er nie mehr vor ihr sollte verbergen können. Es bekümmerte sie nicht, daß sie nicht das Recht dazu hatte. So wie sie nun, hatten ihre Vorfahren und die alten Vulkanier sich ihre Gefährten genommen. Es mußte geschehen, sollte nicht Omne erscheinen und ihr diesen Mann für immer nehmen. Die Brücke mußte aufgebaut werden.


  Aber sie konnte seinen Widerstand nicht brechen. Er stieß sie erneut von sich fort, doch sie packte seinen Arm und drehte ihn so, daß James auf eine Schlafplattform sank und sich nicht rühren konnte. Sie stieß in sein Bewußtsein vor und prallte auf Barrieren und Todesangst. Unwillkürlich zog sie sich etwas zurück.


  »Nein«, flüsterte er. Dann, lautlos in seinem Bewußtsein: Nein … Ich … will es nicht! Ich … kann nicht! Nicht jetzt! Noch nicht! Er konnte nicht atmen und sich nicht bewegen. Nur sein Zorn gab ihm Kraft. Etwas in ihm sehnte die Verschmelzung herbei, so wie er in der Vergangenheit Frauen in seinen Armen gehalten hatte und besaß. Doch nicht dies! Tun Sie es nicht! flehte er lautlos. Tun Sie es mir nicht an … uns! Ich bin nicht Ihr Eigentum!


  Er war kräftig für einen Menschen, entschlossen und stark, doch nicht stark genug für sie.


  Natürlich sind Sies! Das Eigentum des Siegers!


  Ich gab Ihnen mein Leben, nicht mehr! Hören Sie auf, bevor Sie auch das verlieren!


  Sie gab auf. Sie würde niemals wissen, wo er war und was er tat. Sein Flehen berührte etwas tief in ihr. Eines Tages würde er fort sein, und sie würde nicht wissen, ob in den Kerkern des Imperiums oder bei Omne  oder als Geisel bei anderen, die wußten, was er ihr bedeutete. Dies ließ sie ihn sehen.


  Ihre Augen klärten sich. In James Blicken lag Verstehen für sie, für ihre Ängste und ihre Qualen. Seine Lippen bebten. In diesem Moment war er nahe daran, sich ihr zu öffnen. Er konnte es nicht.


  Diesmal war sie es, die ihn küßte  ein Kuß, der bis in die Tiefen seiner Seele reichte. Er war steif und sein Mund kalt. Ganz kurz nur ließ sie ihn in ihr Bewußtsein blicken und zeigte ihm, was er ihnen beiden vorenthielt.


  Er keuchte, doch die Barrieren blieben. Endlich zog sie sich völlig aus ihm zurück und entließ ihn aus ihrem geistigen Griff.


  Er wand sich unter ihr und wußte, daß er gewonnen hatte. Oder sie?


  Sie ließ ihn mit sich allein, und mit seinem Schmerz.


  »Wir werden beide den Tag erleben, an dem wir diesen Moment bedauern«, sagte sie leise. »Ich am meisten.«


  


  


  1.


  


  Kirk schlug die Augen auf, um Spock bei ihm Nachtwache halten zu sehen. Dies war nichts Unnormales. Und doch fühlte der Captain, daß etwas Furchtbares geschehen war. Mit dem Schiff? Kaum. Die Enterprise flog ruhig. Der Fehler lag in ihm. Er fühlte sich allein, auf eine schreckliche Weise allein, wie er es nie im Leben gewesen war. »Spock?«


  Der Vulkanier erhob sich steif. »Captain?« Die Wildheit des Urvulkaniers, die Spock in der vergangenen Nacht gezeigt hatte, war von seinem Gesicht verschwunden. Er trug eine Maske, seine perfekte Selbstbeherrschung  und sie schien ihm nicht länger zu passen. »Schiffsfunktionen normal, Sir«, sagte er.


  »Spock, Ihre Funktionen!«


  Die Maske schien für einen Moment zu verrutschen. »Nicht normal, Sir.«


  »Sie sind mit Ihren Gedanken woanders«, sagte Kirk.


  »So wie Sie, Captain.«


  »Ich besitze keine psychischen Kräfte wie Sie.«


  »Was immer Sie besaßen, nennen Sies Intuition, Glück, Ahnungen, damit ist es fürs erste vorbei. Es ist meine Schuld, Sir. Ich bin nicht in der Lage, die Folgen für Ihr Kommando abzuschätzen. Es war ein psionisches Ausbrennen. Ich hätte wissen müssen, wie weit ich gehen durfte. Ich fürchte, wir sind nun beide psionische Nullen.«


  »Für wie lange?« wollte Kirk wissen.


  »Unbekannt. Es gab noch nie einen solchen Fall.«


  »Vielleicht … für immer?«


  »Unbekannt. Alle Versuche, die Hypothese zu überprüfen, würde den Effekt nur noch verstärken und zusätzliche Schäden anrichten.«


  »Versuchen Sie es, Mr. Spock. Augenblick. Wenn Sie recht haben, können wir so nichts ausrichten … gegen Omne.«


  Die Geste des Vulkaniers machte deutlich, daß er selbst zuvor zu diesem Schluß gekommen war. Doch er berührte Kirks Stirn. Es geschah nichts.


  James hatte es vorausgesagt: Der wirkliche Spock würde sich zurückziehen müssen, um seine Kräfte wieder aufzubauen. Kirk fühlte Erleichterung über das Scheitern des Kontakts. Wäre dieser Spock Omne gewesen …


  Doppel-Vulkanier, würde McCoy sagen. Und sie alle würden dem anderen nicht über den Weg trauen, bis es wieder nur einen einzigen Spock gab. Kirks Verlust gewisser geistiger Fähigkeiten garantierte, daß Spock noch Spock war.


  Oder doch nicht?


  Kirk wies den Gedanken von sich. Vielleicht täuschten sie sich alle, und Omne lebte nicht wieder. Kirk hatte ihn getötet. Doch falls er lebte, hatte er mit Sicherheit andere Dinge zu tun, um sein gewaltiges Ziel zu erreichen. Erst danach würde er eine Falle aufbauen. Er hatte Zeit, viel Zeit.


  


  Roblein brachte das Büro in Ordnung, berührte verschiedene Symbole seines Status, ohne sie wirklich noch wahrzunehmen, nicht einmal die große Flagge im Gerichtshof des Föderations-Zentralkomplexes. Sein Nachfolger sollte alles in der gleichen Ordnung vorfinden, die Roblein sich immer zu halten bemüht hatte.


  Er floh nicht vor der Verantwortung. Er wußte einfach, daß er ihr nicht länger gewachsen war  nicht, nachdem er die Flammen gesehen hatte. Er sah sie immer noch vor sich, sah den Gleiter darin verschwinden und  ihr Gesicht.


  Er konnte sein hohes Amt nicht länger ausfüllen. Die Warnsignale seines Körpers waren unüberhörbar. Gestern noch war er ein gesunder Mann gewesen. Nun erwartete er nicht einmal, die nächste Woche zu erleben. Und spielte es eine Rolle?


  Er unterschrieb sein Abschiedsgesuch mit der gleichen starken Hand, die die Arbeit der Föderations-Polizei für so viele Jahre gesteuert hatte. Eine Minute noch, dann mußte er den Präsidenten anrufen. Eine einzige Minute …


  »Roblein!«


  Roblein sah auf und erblickte den dunklen Giganten, der plötzlich vor ihm stand. Er hatte ihn nicht kommen gehört. Seine Hand griff nach dem Phaser im Holster unter der Stuhllehne.


  »Wer sind Sie?« fragte er tonlos.


  Zur Antwort machte der Riese ein paar Schritte auf ihn zu, der kräftigste Mann, den Roblein je gesehen hatte, und legte etwas Goldenes auf die Tischplatte. Es sah aus wie ein Medaillon mit dem Gesicht einer Frau darauf.


  »Fassen Sies an«, befahl der Hüne.


  Etwas an seiner Erscheinung schloß jeden Widerspruch aus. Roblein versteifte sich.


  »Maia«, sagte der Fremde.


  Robleins Hand klammerte sich um den Gegenstand, um ihn dem Hünen vor die Füße zu schleudern. Die Bewegung erstarb, als er sie sah, daliegend wie tot, aber atmend.


  »Nein!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Aber er sah die Alternative. Die Frau lag ruhig und verwundbar da. Der Hüne … Er machte keine bedrohliche Geste und sagte nichts. Alles war völlig klar und scheinbar so einfach. Die mentale Projektion hatte keinen Raum für Zweifel und Auswege offengelassen.


  Robleins Hand krampfte sich um den Phaser. Doch die Projektion zeigte ihm, daß auch mit dem Tod des Giganten nichts gewonnen wäre. Er würde wiederauferstehen  so wie Robleins Frau Maia.


  Sie lebte. Roblein hatte ihren verkohlten Leichnam gesehen. Aber sie lebte! Die Projektion war plötzlich mit ihren Gedanken erfüllt.


  Roblein richtete den Phaser gegen sich selbst. Dann ließ er ihn sinken.


  


  Kirk drehte sich mit dem Sessel, um den Bericht entgegenzunehmen, den Uhura eben empfangen hatte. »Höchste Dringlichkeitsstufe, Captain«, sagte sie.


  Kirk las den Bericht und gab ihn nach einem langen Augenblick an Spock weiter. »Ein Feueralarm, Mr. Spock.«


  Kirk und sein Erster Offizier hatten nun zwei Wochen lang mit der psychischen Stille zwischen ihnen leben müssen. Die Mannschaft merkte schnell, daß etwas mit ihnen nicht stimmte, trotz aller ihrer Versuche, ihr Problem herunterzuspielen und keine Unruhe zu säen.


  Kirk, Spock und McCoy hielten in der Galaxis Ausschau nach Zeichen von Omnes Wirken, und sie hatten sie gefunden  an zu vielen Stellen, doch nicht auf der Ebene, wie nun aus dem Bericht deutlich wurde. Spock verzog keine Miene, nachdem er gelesen hatte. Die Nachricht sprach für sich selbst:


  STERNZEIT 9722.4. DER FÖDERATIONSDIREKTOR FÜR INTERPLANETARISCHE ANGELEGENHEITEN, R. A. ROBLEIN, KÜNDIGTE HEUTE EINE OFFENE DEBATTE ÜBER DIE OBERSTE DIREKTIVE DER NICHTEINMISCHUNG IN ANGELEGENHEITEN KONFÖDERIERTER VÖLKER AN. VORGESEHEN SIND HEARINGS NICHT NUR ÜBER DIVERSE VORWÜRFE DER VERLETZUNG DER DIREKTIVE DURCH DIE FÖDERATION, SONDERN AUCH ÜBER DIE PHILOSOPHISCHE BERECHTIGUNG EINER SOLCHEN POLITIK SELBST. »SPIELEN WIR GOTT, INDEM WIR IN DIE ENTWICKLUNG ANDERER RASSEN EINGREIFEN  DURCH NICHTEINMISCHUNG SO GUT WIE DURCH EINMISCHUNG?« FRAGTE ROBLEIN IN EINER ÜBERRASCHENDEN REDE AUF EINER DELEGIERTENKONFERENZ. »MIT SICHERHEIT VERURTEILEN WIR MILLIONEN ZUM TODE, DENEN WIR DURCH UNSERE MEDIZIN HÄTTEN HELFEN KÖNNEN, MILLIARDEN LIEFERN WIR DER SKLAVEREI AUS, UND BILLIONEN ZUM SINNLOSEN DAHINVEGETIEREN AUF IHREN ISOLIERTEN WELTEN. WER GIBT UNS DAS RECHT DAZU, IHNEN DIE STERNE VORZUENTHALTEN?«


  DIESE REDE WIRD IHR ECHO IN DEN STERNENREICHEN DER KLINGONEN UND DER ROMULANER FINDEN UND AUFRUHR INNERHALB DER FÖDERATION SCHÜREN. BISHER GALT ROBLEIN ALS STRENGER BEFÜRWORTER DER DIREKTIVE.


  JEDER SCHRITT DER FÖDERATION ZUR ÄNDERUNG IHRES BISHERIGEN VERHALTENS HIN WIRD FÜR ZAHLLOSE UNZUFRIEDENE MITGLIEDSVÖLKER GRUND ZUR LOSLÖSUNG SEIN, WIE SIE BEREITS AUF DER KONFERENZ BESCHLOSSEN SCHIEN, DIE DURCH DEN TOD IHRES GASTGEBERS, OMNE, EIN JÄHES ENDE FAND.


  EINE NACHFOLGEKONFERENZ WURDE NUN AUF DER URSPRUNGSWELT DER VORANDYNASTIE EINBERUFEN, NAHE DER GRENZE DER ROMULANISCHEN NEUTRALEN ZONE. ROBLEIN HAT SICH DAMIT EINVERSTANDEN ERKLÄRT, EINEN GENERALBEVOLLMÄCHTIGTEN BOTSCHAFTER DER FÖDERATION ZU DIESER KONFERENZ ZUZULASSEN, UM IM INTERESSE DER FÖDERATION MIT DER DYNASTIE UND ALLEN VÖLKERN, DIE BEREITS MIT DER LOSLÖSUNG DROHTEN, ZU VERHANDELN.


  ROBLEINS SCHRITT KAM GÄNZLICH UNERWARTET. ES GALT ALS SICHER, DASS ER SEINEN ABSCHIED NEHMEN WÜRDE, NACHDEM SEINE FRAU BEI EINEM GLEITERZUSAMMENSTOSS UMS LEBEN KAM. NUN JEDOCH STELLTE SICH HERAUS, DASS DIE TOTE NICHT MAIA ROBLEIN IST, SONDERN EINE UNBEKANNTE WEIBLICHE PERSON, DIE DEN GLEITER STEUERTE. MAIA ROBLEIN WURDE OFFENBAR VOR DEM ZUSAMMENPRALL AUS DEM FAHRZEUG GESCHLEUDERT UND 24 STUNDEN SPÄTER GEFUNDEN. SIE ERLITT LEDIGLICH EINEN SCHOCK UND TEILWEISEN ERINNERUNGSVERLUST. KURZ VOR SEINER ÜBERRASCHENDEN INITIATIVE WURDE SIE ZU IHREM MANN GEBRACHT.


  »Die Voranische Dynastie«, sagte Kirk, nachdem er eine verschlüsselte Botschaft erhalten hatte, die ihn Spock von der Brücke zu sich rufen ließ. »Die Dynastie wird die Ernennung eines neuen Regenten mit der Konferenz auf ihrer Ursprungswelt verbinden. Der Enkel des sterbenden alten Hegarchen ist geistig umnachtet und kommt für das Amt nicht in Frage. Der neue Regent ist als Befürworter der Sezession von der Föderation bekannt. Wir haben Befehl, uns zur Konferenz zu begeben und das Schlimmste zu verhindern, Mr. Spock. Die voranische Planetengemeinschaft ist die größte innerhalb der Föderation. Mit ihr steht und fällt die Föderation. Im Fall einer Allianz der Voraner mit den Klingonen oder Romulanern haben wir Bürgerkrieg, der vielleicht das Ende der Föderation als mäßigender Faktor in der Galaxis bedeutet.«


  »Omnes politischer Traum nimmt Gestalt an«, sagte Spock. »Die Auflösung der großen Sternenreiche, besonders des unseren.«


  »Wir sind kein Imperium. Verdammt, Spock, diese Planeten haben das Recht auf Loslösung, sollte es dazu kommen. Was will er wirklich?«


  Spock zuckte die Schultern. »Alles. Ein Ende der ›elendigen Mildtätigkeit‹, des ›kriechenden Wohltätertums‹, der Auslegung der Prime Directive, unserer Obersten Direktive der Nichteinmischung in Angelegenheiten anderer Völker.«


  »Das sind seine Argumente«, murmelte Kirk. Plötzlich hatte er das Gefühl, jemand renne mit brennender Fackel durch die Galaxis, ein Feuer nach dem anderen legend. Jemand segelte mit unglaublicher Geschwindigkeit in einem Fliegenden Holländer durch die Galaxis, verdammt dazu, immer weiter zu ziehen und alles zu vernichten, das er, Kirk, verteidigte.


  Omne konnte unmöglich an allen Brennpunkten zugleich gewesen sein, alle Feuer gleichzeitig gelegt haben  und doch trugen sie alle seine unverwechselbare Handschrift. Ein Diktator stürzte. Ein Wohltäter kam nach Hause zurück. Ein ganzer Planet änderte seine seit Generationen verfolgte Politik, ein Mann all seine Überzeugungen. Die Klingonen waren unruhig. Die Romulaner führten Flottenmanöver an der Neutralen Zone durch und provozierten die Föderation, die selbst am Rand des Zerfalls stand. Selbst der Planet Vulkan war nicht verschont geblieben. Spocks Vater, Botschafter Sarek, kämpfte gegen eine wachsende Opposition, die für die Loslösung von der Föderation plädierte. Und mit dem Vulkan stand und fiel die Galaxis. Diesen Grund hatte Omne für seinen Kampf gegen Spock angegeben. Wem aber galten die vom Fliegenden Holländer gelegten Feuer? Kirk? Oder war Omne wirklich tot, und Kirks Phantasie spielte ihm lediglich Streiche? Vielleicht war es nur seine Reaktion darauf, daß er Omne getötet hatte? Möglicherweise war das zeitliche Zusammenfallen der Krisen purer Zufall.


  Kirk riß sich zusammen und reichte dem Vulkanier die versiegelte Nachricht. »Vielleicht wollen Sie einen Blick hineinwerfen, Mr. Spock. Ich soll die Föderation auf der Konferenz als Botschafter vertreten.«


  Zum erstenmal seit langem sah er eine Regung in Spocks versteinert wirkendem Gesicht. »Innerhalb der Dynastie ist es Brauch«, sagte er, »daß ein Botschafter mit allen Vollmachten mit allem, was er besitzt, für seine Sache eintritt  notfalls auch mit seinem Leben.«


  Kirk seufzte. »Dann weiß ich wenigstens Bescheid … Spock?«


  »Ja, Captain?«


  »Ach, vergessen Sies. Geschwindigkeit Sol Sieben, Mr. Spock.«
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  Die Kommandantin drehte sich zu James um. Obwohl er sich inzwischen ohne implantierten Translator auf Romulanisch mit ihr unterhalten konnte und ein fleißiger Schüler war, reichten seine Sprachkenntnisse bei weitem noch nicht dazu aus, die Nachrichten zu entschlüsseln, die sie erhalten hatte. Nichtsdestoweniger reichte sie sie ihm. Diesen Respekt verdiente er. Und er brauchte ein umfangreicheres Wissen um gewisse Dinge, um das verstehen zu können, was sie zu tun hatte.


  Sie beobachtete ihn beim Lesen. Er war unruhig und die Gefangenschaft in ihrer Kabine und dem angeschlossenen kleinen Raum leid  trotz aller Vorzüge, die ihm diese Gefangenschaft bot. Sie hatten beide Zeit gehabt, um herauszufinden, wer von ihnen der hartnäckigere war. Sie kannte die Antwort, bezweifelte aber, daß er es wußte. In Anbetracht seines schweren Loses behandelte sie ihn großzügiger, als sie es sich selbst erlauben dürfte. Kein Augenblick verging, in dem sie sich nicht sagte, daß sie die vollkommene Geistesverbindung mit ihm hätte eingehen sollen, ganz gleich, welche Qualen ihm dies bereitete. Aber sie hatte es nicht fertiggebracht und ihn deshalb nie länger als für Minuten aus den Augen gelassen.


  Er beklagte sich nicht über sein Schicksal und sein Leid, gab sich andererseits aber auch keine Mühe, es vor ihr zu verbergen. Sie war erwacht und hatte ihn unruhig und voller quälender Erinnerungen in der Kabine umhergehen sehen, ohne daß er versucht hätte, sie zu stören. Sie hatte ihn zu sich geholt, um den Rest der Nacht mit ihm zusammen zu verbringen. Er fand nicht jene Erleichterung, die Tränen ihm gegeben hätten  Tränen hatten beide, James und Jim, vor Omne genug vergossen.


  Was er in ihren Armen fand, war allerdings auch nicht zu verachten. Dennoch verging kein Tag, an dem sie nicht ein wenig mehr verstand, was Omne mit seiner Prophezeiung gemeint hatte, daß sie »die wenigen Augenblicke des Glücks dem Rachen der Angst entreißen« müßten.


  Diese nackte Angst ergriff von ihr Besitz, als sie nun die Nachricht empfing, die STal ihr von der Brücke schickte. James sah über ihre Schulter auf die Folie und stieß einen Pfiff aus.


  »Einiges davon liest sich wie Chinesisch für mich«, murmelte er. »Doch selbst darin ist Omnes Handschrift unverkennbar.«


  Omne schien überall zugleich zu sein. Die Schreckensmeldungen aus allen Teilen der Galaxis überschlugen sich in diesen Tagen. Die Föderation stand am Rand des Zusammenbruchs, und auch im Imperium gärte es an allen Ecken und Enden.


  James deutete auf die Folie. »Bruchón  das heißt ›Verräter‹, oder?«


  Sie nickte.


  »›Verräter, komm nur nach Hause!‹« übersetzte er. »Die Leute, die das brüllten, meinten Sie.«


  »Ja.«


  Seine Augen waren erfüllt von kaltem Feuer. Er nahm sie bei den Schultern und drückte sie an sich. In diesen Augenblicken spürte sie wieder die Stärke in ihm, wenn auch nicht die seiner schwachen menschlichen Muskeln. Doch er hätte sich dem Pöbel entgegengestellt, um mit ihr zu sterben. »Wir werden ihnen zeigen, daß Sie loyal sind.«


  »Meine Loyalität ist mein Verrat«, entgegnete sie dankbar. Dann küßte sie ihn, riß sich los, und als sie sich ihm wieder zuwandte, blickte die Kommandantin aus ihren Augen. »In den Augen unserer Militärs und selbst der Zivilregierung war der Weg, den ich einschlagen mußte, Verrat. Stellen Sie sich vor, ein englischer oder amerikanischer Flottenadmiral hätte in Ihrer Vergangenheit einen Pakt mit einem deutschen U-Boot-Kommandanten geschlossen. Es ist wahr, daß ich mich für vieles zu verantworten habe.«


  »Wir sind nicht im 20. Jahrhundert«, wehrte er ab. »Eher im achtzehnten, als Offiziere für ihre Regierungen über Krieg und Frieden entschieden. In solch einer Lage sind wir. Die Föderation wird sich hinter meine … hinter Jims Handlungsweise stellen, und Ihre Regierung wird …«


  Sie reichte ihm zur Antwort eine weitere Folie, aus der hervorging, daß ihr Oberkommando ihr eine Frist gesetzt hatte, sich für ihr Verhalten, speziell für die wissentliche Widersetzung gegen die klaren Interessen des Imperiums durch die gemeinsame Ansprache mit einem Vertreter der Föderation auf Omnes Delegiertenkonferenz, zu verantworten. Sie hätte die sich aufbauende Allianz gegen die Föderation wissentlich untergraben und damit Verrat begangen. Dafür sollte sie sich rechtfertigen. Andernfalls drohte ihr das Kriegsgericht. Der Befehl kam vom romulanischen Oberbefehlshaber selbst, Rovan.


  »Gehen Sie nicht«, sagte James. »Die Galaxis ist riesig.«


  »Vor einigen Wochen noch, James, obgleich ich auch dann nicht auf den Gedanken gekommen wäre, vor der Verantwortung zu fliehen. Heute ist die Galaxis geschrumpft  zu Omnes Jagdrevier. Ich muß meinen Weg zu Ende gehen, um den Krieg zu verhindern, in den auch Jim und Spock hineingezogen würden.« Sie lächelte. »Wir wußten, daß es nur die Flucht nach vorn geben würde, James. Daran hat sich nichts geändert. Und niemand von uns wird fliehen.«


  Er nickte widerwillig. »Ich nehme an, daß Sie Ihr Gebiet kennen, und daß wir eine Chance haben.«


  »Falls nicht, würde ich fliehen. Ich bin nicht mehr allein. Aber es gibt einen Trumpf. Wenn wir mit gleicher Geschwindigkeit weiterfliegen, haben wir Zeit, den Flug zu unterbrechen und auf dem Planeten Thorva zu landen. Diese Mission mußte ich unterbrechen. Sollte es mir gelingen, mit dem thorvanischen Ehrenpfand zurückzukehren, werde ich nicht mehr nur als Bruchón kommen, sondern gleichzeitig als die Siegerin von Thorva.«


  James grinste. »Ich wußte, daß Sie noch etwas im Ärmel hatten.«


  »Das habe ich«, sagte sie. »Die höchste Karte. Den Prinzen von Thorva.«


  Seine Augen weiteten sich.


  »Es gibt nur diese eine Chance für Sie, James. Wenn wir Thorva verlassen, werden Sie mein Ehrenpfand sein und diese Rolle spielen, auf diese Weise geschützt durch unsere alten Gesetze  sogar vor Ihnen selbst. Meine Sippe wird sich vor Sie stellen, selbst im Fall meines Todes. Das wird Ihre Rolle sein, James.«


  Er wollte protestieren, doch ein Blick in ihre Augen sagte ihm, daß es sinnlos war.
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  Die Kommandantin landete das Beiboot sicher am angewiesenen Ort. Thorva war das Kronjuwel in einem glitzernden Diadem von Planeten, die sich um eine Dreifachsonne gruppierten. Zugleich war Thorva die Zentralwelt eines kleinen Sternenreichs, das selbst dem Imperium die Stirn zu bieten in der Lage war. Die Kommandantin kam nicht mit einer waffenstarrenden Eskorte, doch die Kanonen ihrer Schiffe waren auf den Planeten gerichtet. Dennoch waren ihre Chancen, lebend und mit der Geisel auf ihr Flaggschiff zurückzukehren, denkbar gering. Indem sie auf Thorva landete, ordnete sich den uralten Gesetzen unter, gegen die auch eine Flotte machtlos war. Sie warf ihr Leben ins Spiel. Dies war ihr Einsatz, der Gewinn der einzige Mann, der für die Loyalität der Herrscherin des Planeten zum Imperium garantierte.


  Doch sie würde um ihn kämpfen müssen.


  Sie beobachtete James, wie er neben ihr aus der winzigen Kabine des Beiboots stieg und einen romulanischen Helm auf seinem Kopf zurechtrückte. »Sie bleiben im Hintergrund«, wies sie ihn an. »Ihre Uniform ist die eines Arvanen, eines Adjutanten, in dessen Begleitung ich allein bin.«


  Er seufzte. »Ich werde es zu beherzigen versuchen.«


  »Sie werden eine Menge mehr tun. Augen niedergeschlagen! Mund geschlossen halten! Sie sprechen nur auf meine ausdrückliche Aufforderung hin oder auf Befehl der Doyen. Sie sind mein Arvan, eine Begleitperson, die nicht existiert. In allen Berichten wird es später heißen, daß ich allein hierherkam, wie man auf meinen Schiffen glaubt. Auf keinen Fall dürfen Sie versuchen, mich zu beschützen.« Sie winkte ab, als er protestieren wollte. »Keine Fehler, James! Ihre beiden Leben und Ihre Freiheit hängen davon ab!«


  »Meine Freiheit?«


  »Ich konnte Sie nicht allein auf meinem Flaggschiff lassen. Man würde Sie entdecken. Aus dem gleichen Grund können Sie nicht im Beiboot bleiben. Ich muß Sie mitnehmen. Sollte ich die Verliererin sein, wird man Sie als Kriegsgefangenen behalten, doch Sie würden leben.«


  »Sie nicht?« Sie sah den Trotz in seinen Augen.


  »Ich werde nicht verlieren«, sagte sie.


  Das Boot stand neben einer riesigen Arena. Nun erschien eine Ehrengarde mit tödlichen Waffen und in den Kettenpanzern, die die uralte Zeremonie vorschrieb. James hatte einige Schwierigkeiten damit, den Blick nur starr geradeaus oder auf seine Füße zu richten, denn der Planet war heiß, und entsprechend wenig trugen die weiblichen Bewohner und Mitglieder der Ehrengarde am Körper. Diese Frauen waren groß, langbeinig, schlank und doch kräftig. Zwei von ihnen trugen eine Sänfte, in der die Kommandantin Platz nahm, während James an ihrer Seite ging, bemüht, seine Verwirrung über diese Spielart romulanischer Zivilisation nicht zu zeigen. Die Bewohner Thorvas waren Romulaner, wenngleich kulturell auf einer Stufe stehend, die im übrigen Imperium längst vergessen war. Nichtsdestoweniger aber hatte die thorvanische Planetenliga vor kurzem ihre Loslösung vom Imperium und dessen Politik bekanntgegeben. Omnes Regie war unverkennbar. Hier geschah das gleiche wie in der Föderation. Der einzige Unterschied bestand darin, daß der Föderation durch ihre Prime Directive die Hände gebunden waren und sie die abtrünnigen Welten ihre eigenen Wege gehen lassen mußte. Ein Kriegsvolk wie die Romulaner kannte solche Skrupel nicht. Sie konnten es sich gar nicht erlauben, ganzen Planetenligen die Unabhängigkeit zu schenken. Ein Krieg aller gegen alle wäre die unvermeidbare Folge. Deshalb schickte das Imperium seine fähigsten Kräfte gegen die Rebellen. Die Kommandantin selbst hatte die thorvanische Flotte besiegt und erreicht, daß die Liga aufgab und sich unter das Ehrenpfandrecht stellte. Hätte sie damals das Pfand genommen, wäre das Problem gelöst gewesen. Doch Omne machte ihr einen Strich durch die Rechnung, als er die Delegiertenkonferenz einberief.


  Alles hing nun davon ab, ob die Doyen, die Herrscherin des Planeten und der Liga, sich der Unterwerfung anschloß, die ihr Rat akzeptiert hatte.


  Die Doyen wurde in einer zweiten Sänfte herangetragen. Sie war groß und geschmeidig, mit breiten Schultern und der seltenen goldfarbenen Hauttönung, die sie als Abkömmling der romulanischen Königskaste auswies, deren Ursprung in tiefer Vergangenheit lag. Ihr Gesicht war von klassischer Schönheit und doch streng. Weibliche Anmut und männliche Stärke vereinten sich in ihrer ganzen Erscheinung, die auch James sofort in ihren Bann schlug.


  Die Kommandantin jedoch hatte nur Augen für den Mann, der neben der Sänfte der Doyen schritt, den Körper unter einem Umhang verborgen, das Gesicht hinter einer Maske. Dies war der Prinz, der allein der Doyen gehören durfte. Erst wenn die Kommandantin ihn ihr genommen hatte, durfte sie sein Gesicht sehen. Plötzlich erschauerte sie  und James verlor für einen Moment die Kontrolle über sich.


  Ein Mann in einer Maske und einem Umhang, Gesicht und Gestalt verborgen …


  Der Prinz beugte sein Haupt, hob einen Arm und half der Doyen aus der Sänfte. James folgte seinem Beispiel. Kurz standen sich die Kommandantin und die Doyen schweigend gegenüber. Kurz musterte die Herrscherin des Planeten James mit der gleichen Bewunderung wie die Kommandantin den Prinzen, die edlen in die Maske geschnitzten Züge.


  »Ich anerkenne Ihr Hiersein«, sagte die Doyen endlich. »Ich stelle fest, daß Sie meine Flotte besiegten und mein Rat sich der Ehrenpfandpflicht unterwarf, während ich abwesend war. Inzwischen bin ich zurückgekehrt. Der Beschluß des Rates ist nicht bindend für mich. Ich schließe mich ihm nicht an. Sie wußten es und kamen allein. Die Entscheidung wird zwischen uns beiden herbeigeführt werden.«


  »Der Beschluß des Rates ist bindend«, entgegnete die Kommandantin schneidend. »Ich werde diesen Planeten unverzüglich wieder verlassen, und zwar mit dem Prinzen als Ehrenpfand für Ihre Loyalität.«


  »Über meine Leiche«, fuhr die Doyen auf.


  »Möglich.«


  Die Doyen lächelte amüsiert. »Dann lassen Sie uns um ihn kämpfen, wie es der Brauch vorschreibt. Es sei denn, die Verräterin scheut einen ehrlichen Kampf.«


  Die Kommandantin ließ sich nicht provozieren. »Ich bin nicht gekommen, um meine Knochen auf Thorva bleichen zu lassen. Sollte es dazu kommen, werden sie nicht die einzigen sein. Ich will mit Ihnen allein reden.« Die Augen der Doyen verengten sich in Respekt. Schließlich nickte sie.


  »Der Prinz gehört mir«, sagte die Kommandantin, als sie Seite an Seite mit der Doyen durch den Säulengang der Arena schritt, hinter ihnen der Prinz und James, der, wie sie ihm deutlich genug gemacht hatte, nicht existierte. Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Prinzen, um dann wieder seine Rolle zu spielen. »Ich werde ihn mit mir nehmen, oder Ihre Welt bezahlt einen bitteren Preis.« Als sie den Innenraum der Arena erreichten, fügte sie versöhnlicher hinzu: »Andererseits bin ich unter gewissen Voraussetzungen dazu bereit, mit Ihnen eine Ehrenvereinbarung zu treffen, durch die ich das Leben und die Unversehrtheit des Prinzen garantiere und Ihnen die Möglichkeit gebe, ihn durch angemessenes Verhalten Ihrerseits sobald wie möglich zurückzuerhalten.«


  Die Doyen sah sie überrascht an. »Warum würden Sie das tun?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Und wann bekäme ich ihn zurück?«


  »Sobald sich gewisse Dinge zu meiner Zufriedenheit entwickelt haben oder ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann. Vielleicht werde ich mehr als nur mein Leben in Ihre Hände legen müssen. Das Leben des Prinzen wird meine Garantie sein. Ich sehe, es wird vollauf genügen.«


  Weder der Kommandantin noch James konnten die Blicke entgehen, die die Doyen dem Prinzen zuwarf  und dessen Gesten, die Erstaunen darüber ausdrückten, wie sehr sie an ihm festzuhalten gewillt war. Sie hatte ihre Hand unter den Halsaufschlag seines Umhangs geschoben, wo die Maske endete.


  »Was wollen sie wirklich?« fragte die Doyen. »Es heißt, Sie seien eine Verräterin am Imperium. Wollen Sie mich zu Ihrer Komplizin machen? In Ordnung. Ich bin selbst gegen das Imperium.«


  Die Kommandantin nickte. »Im Moment wünsche ich nur ein Stillhalten. Später werden Sie erkennen, daß es das Recht eines jeden Planeten sein kann, sich vom Imperium abzuwenden, aber nicht sein Vorteil. Sie glauben, dies schon jetzt zu wissen. Sie herrschen über viele Welten und haben Einfluß auf viele weitere. Sie wünschen freien Handel, selbst mit der Föderation. Sie wollen keinen neuen Hundertjährigen Krieg zwischen den Sternenreichen, ebensowenig wie ich.«


  »Dann brauchen Sie keine Geisel gegen mich.«


  Die Kommandantin nickte ernst. »Dafür bin ich dankbar. Dennoch muß ich den Prinzen haben.«


  Zorn kehrte in die Blicke der Doyen zurück. »Ich bot Ihnen Freundschaft und Unterstützung an, doch nicht zu diesem Preis.«


  »Ich brauche den Prinzen und wünsche die Freundschaft.«


  »Wozu brauchen Sie ihn?« fragte die Doyen. »Wofür?«


  »Sie werden es wissen, wenn die Zeit reif ist.«


  »Ich will es jetzt wissen, oder es gibt kein Abkommen!« forderte die Doyen. »Sie wollen ihn nicht für sich selbst. Sie wollten nicht sein Gesicht sehen.« Sie sah James an. »Mir ist nicht bekannt, daß Sie einen Adjutanten haben, nicht einmal einen Arvan. Arvan, sehen Sie mich an! Nehmen Sie den Helm ab!«


  James Augen blitzten im alten Feuer auf. Er sah die Kommandantin an, mühsam beherrscht, und sie nickte ihm zögernd zu. Er nahm den Helm ab. Die Hautfarbe, die McCoy ihm gegeben hatte, entsprach fast völlig der der Doyen, und seine Augen glänzten im gleichen dunklen Goldton wie die der Doyen und des Prinzen, der vermutlich der Erste Neffe der Herrscherin war.


  Die Augen der Doyen weiteten sich. »Er kann nicht von königlichem Blut sein!« entfuhr es ihr. »Sein Gesicht wäre in der halben Galaxis bekannt!«


  Es ist es, dachte die Kommandantin, schüttelte jedoch ihr Haupt. »Die Gene sind rezessiv«, erklärte sie. »Selten, aber sie können überall durchschlagen. Er ist mein Arvan.«


  »Oder das bestgehütete Geheimnis der Galaxis.« Die Doyen wandte sich erneut an James. »Sind Sie ihr Prinz?«


  »Wäre es so, brauchte sie dann einen zweiten?« fragte er beherrscht.


  »Vielleicht um so mehr«, murmelte die Herrscherin. Sie faßte einen Entschluß. »Es ist beschlossene Sache, daß Sie den Planeten nicht lebend verlassen sollen, gleich, ob ich lebe oder im Kampf sterbe. Ich werde Ihnen die Möglichkeit zur Flucht geben.«


  »Mit dem Prinzen«, beharrte die Kommandantin. »Akzeptieren Sie mein Wort darauf, daß ihm nichts geschieht?«


  »Nein«, antwortete die Doyen kühl.


  »Und ich werde ihn mitnehmen. Wenn ich sterben muß, stirbt er vor mir.«


  Die Doyen starrte sie fassungslos an.


  »Ich kann meine Befehle nicht rückgängig machen«, sagte sie dann leise.


  


  


  4.


  


  Die Kommandantin tauschte einen Blick mit James aus, und sie beide wußten, daß die Doyen nicht bluffte.


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte die Herrscherin. »Sie werden bis morgen bleiben und so unter die Ehrengastfreundschaft meines Hauses gestellt sein. Dann werden wir uns dem Urteil der Drei Herausforderungen unterwerfen müssen. Es ist Brauch, daß jene, die sich ihm unterziehen, unbehelligt bleiben müssen. Ich habe einen Vertrauten, der Sie sicher zu ihrem Schiff bringen wird, ganz gleich, ob Sie der Gewinner oder Verlierer sein werden.«


  »Und Sie?«


  »Wir werden nicht um nichts kämpfen, mit den Kräften unseres Geistes, unserer Körper und der inneren Stärke. Gewinnen Sie, folge ich Ihnen mit Freuden. Gewinne ich, gehen Sie ohne den Prinzen und akzeptieren als Pfand mein Ehrenwort. Verliere ich, so nehmen Sie ihn mit und geben mir Ihr Wort, ihn unbehelligt zu mir zurückzubringen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Einverstanden«, sagte die Kommandantin.


  Kurz darauf, als im Palast die Vorbereitungen für ihre Beherbergung getroffen wurden, unterrichtete sie STal davon, daß sie über Nacht bleiben würde. Sie wußte nicht, ob sie der Doyen vertrauen durfte. Unter anderen Umständen, um einen anderen Preis, hätte sie sich glücklich schätzen können, einen Freund und Verbündeten gefunden zu haben, dessen Stärke und Flotte in ihren Plänen von ungeheurem Wert sein konnten. Doch da war James. Da war der Prinz zwischen ihnen.


  Einem uralten Brauch folgend, nahmen die Kommandantin, ihre Gastgeberin und ihre beiden Begleiter das Abendessen gemeinsam in der riesigen Halle des Palasts zu sich, in deren Wänden sich unzählige Nischen mit Skulpturen befanden. Barbarischer Glanz, der etwas von der Macht und Herrlichkeit der alten Romulaner verbreitete, erfüllte die Szene. James und die Kommandantin hatten jedoch nur Augen für die Skulpturen, als schon die Speisen und Getränke aufgetragen wurden. Mehrere waren noch von den großen Meistern der Ursprungswelt und der Zwillingsplaneten geschaffen worden und strahlten die Wärme und Energie von lebenden Wesen aus. Andere schienen erst vor kurzer Zeit angefertigt worden zu sein. Vor einer Statue in einer Nische, die offensichtlich nicht immer geöffnet war, blieben die beiden Gäste stehen. Die Kommandantin hielt den Atem an.


  Sie erkannte die Handschrift des Bildhauers, und sie war sicher, auch den Mann zu kennen, der ihm Modell gestanden hatte. Die Statue strahlte keine Unschuld aus. Sie zeigte einen erwachsenen Mann, und schmerzlich wurde sie bei seinem Anblick an James erinnert. Der Körper könnte der seine sein. Das Gesicht war fast von der gleichen Schönheit, obgleich die wirkliche Ähnlichkeit fehlte. Aber das innere Feuer, das er ausstrahlte …


  Die Kommandantin hatte das Modell niemals wirklich gesehen, und doch war sie sicher, ihm ganz nahe gewesen zu sein. James war nicht minder verblüfft, doch als er eine Frage stellen wollte, erschien die Doyen, hinter ihr der Prinz.


  »Ich würde zu gerne den Schöpfer der unsignierten Kunstwerke kennenlernen«, sagte die Kommandantin nach der knappen Begrüßung.


  Die Doyen zuckte die Schultern. »Das ließe sich arrangieren.« Für Sekunden blickten die beiden Frauen sich an, und die Doyen gestattete sich ein amüsiertes Lächeln. »Vielleicht könnten sie dem Meister sogar ein Modell geben.« Die goldenen Augen ruhten bewundernd auf James. Einen Augenblick lang befürchtete die Kommandantin, der Jim Kirk in ihm könnte sich zu einer Bemerkung hinreißen lassen, die sie beide in größte Schwierigkeiten brächte.


  »Ich bedaure«, sagte sie  und war überrascht von ihrer eigenen Härte. Die Doyen schien nicht verwundert zu sein.


  »Der Abend ist vorbereitet«, verkündete die Herrscherin.


  Sie folgten ihr auf ein Podest, auf dem ein großer Speisetisch und zwei Sofas standen. Mit Unbehagen sah die Kommandantin, daß alles an diesem Abend getreu den überlieferten Gebräuchen verlaufen sollte, und eine Verweigerung stellte eine tödliche Beleidigung der Gastgeberin dar. Sie überlegte, wie lange STal dazu brauchen würde, um sie an Bord zu beamen.


  Die beiden Frauen setzten sich zuerst, dann die Männer. Die Prozedur begann …


  


  Der Abend war lang, noch länger die Nacht. Vorsichtige Worte wurden gewechselt. Die Kommandantin durfte der Doyen nicht trauen und wußte, daß noch keine Freundschaft zwischen ihnen sein konnte. Trevenian stand zwischen ihnen  und Omne.


  Trevenian  es war gefährlich genug gewesen, nach dem Namen des Prinzen zu fragen. Unerwartet hatte die Doyen ihm gestattet, ihr zu antworten. Dann erfuhr die Kommandantin, daß Omne den Planeten besucht hatte, bevor er starb. Ihre Ahnungen bestätigten sich. Die Doyen hatte in ihm den Vorkämpfer für jene Freiheit gesehen, die auch sie herbeisehnte. Doch Omne benutzte diejenigen nur, die sich ihre Ideale bewahrt hatten.


  Die Doyen schien nicht an seinen Tod glauben zu können, fragte die Kommandantin, ob sie ihn wirklich tot gesehen hätte, und machte keinen Hehl aus ihrer Bewunderung für den Giganten und ihrer Angst vor seiner Macht andererseits.


  Es kostete sowohl die Romulanerin als auch James einiges an Selbstbeherrschung, diesen Abend und die darauffolgende Nacht über sich ergehen zu lassen. Nein, noch konnte es keine Freundschaft geben, doch sollte die Kommandantin sie gewinnen, würde es für immer sein.


  Es war spät, als die Doyen ihren Gästen gestattete, sich zurückzuziehen. Die Kommandantin hatte noch nichts gewonnen  außer dem Wissen, daß auch hier Omne im Hintergrund gewirkt hatte.


  Und ein im Laufe der Stunden immer stärker gewordenes Gefühl ließ sie nicht mehr los. Das Gefühl, daß Omne allgegenwärtig war.
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  Etwas riß die Romulanerin aus dem Schlaf, der nicht tief gewesen war. Sie konnte es sich nicht leisten, fest zu schlafen. Sie mußte über James wachen. Er war sicher. Was hatte sie dann geweckt?


  Verrat? Versuchte jemand, die Ehre der Doyen dadurch zu beflecken, daß er nach dem Leben ihrer Gäste trachtete? Politische Gegner?


  Die Kommandantin hatte das sichere Gefühl, daß dem nicht so war.


  Omne?


  Es schien ihr zu früh für ihn zu sein, jetzt schon auf der Bildfläche zu erscheinen. Und doch war er da, überall …


  Sie stand auf und überprüfte die Schlösser, ihre Waffen, alles, was sich überprüfen ließ. Sie dachte sogar daran, die Doyen aufzuwecken. Doch wie konnte sie sie vor einem Mann warnen, den sie für tot hielt  und der noch dazu eine Art Vertrauter gewesen war?


  Sie versuchte, die Beklemmung abzuschütteln, mit dem Erfolg, daß ihre Unruhe nur noch zunahm. Schließlich setzte sie sich neben James Lager und beobachtete ihn, wie er schlief.


  


  Es war noch dunkel, als Trevenian das Frühstück brachte. Die Kommandantin verließ das Schlafgemach, um es in Empfang zu nehmen, ohne James dabei aufzuwecken.


  »Danke, Trevenian. Aber das war nicht nötig.«


  »Doch. Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, nicht gegen die Doyen anzutreten. Ich werde freiwillig mit Ihnen gehen  jetzt. Ich kenne einen geheimen Weg. Ihr James wird sicher sein.«


  »Warum?« fragte sie überrascht.


  »Es geht um Leben oder Tod  für Sie und die Doyen. Sie könnten sie im Kampf töten, selbst falls Sie das nicht wollten. Sollten Sie die Siegerin sein, könnte sie es auf andere Weise versuchen.«


  »Sie hat mir ihr Wort gegeben. Wir werden nicht bis zum Tod kämpfen.«


  »Ich habe nie erlebt, daß sie ihr Wort brach. Sie würde es vielleicht dennoch tun, um mich zu halten. Und es gibt andere, denen Ehre nicht soviel bedeutet wie ihr. Kommen Sie jetzt mit mir. Sie wird nicht versuchen, Sie anzugreifen, wenn ich bei Ihnen bin.«


  Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Wäre ich sie, würde auch ich Sie keiner Gefahr aussetzen, Trevenian. Doch ich habe nicht ihre Gastfreundschaft genossen, um nun mein Wort zu brechen.«


  Der Prinz seufzte. »Glauben Sie mir, unsere Ehrenhaftigkeit beginnt mich anzuöden.«


  »Ich werde die Doyen weder töten noch betrügen  es sei denn, mir bleibt keine andere Wahl. Wer sind jene, denen Ehre nicht soviel bedeutet?«


  »Der Kriegsminister und … der Finstere. Der Gigant.« Trevenian schüttelte sich und erwiderte ihren Blick. »Omne.«


  »Aber er ist …!« entfuhr es der Kommandantin. »Haben Sie ihn selbst gesehen? Hier?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht gesehen, doch er war immer von einer unverkennbaren Aura umgeben. Ich wußte immer, wenn er in der Nähe war. Ich weiß es jetzt, seit Mitternacht etwa. Ich glaube Ihnen, daß Sie seinen Leichnam sahen. Dennoch weiß ich, daß er lebt.«


  »Trevenian«, sagte die Kommandantin, »wenn Sie wollen, daß auch nur ein einziger von uns diesen Tag überlebt, so sagen Sie davon nichts, nicht einmal der Doyen. Zu niemandem! Kann ich mich darauf verlassen?«


  Er lächelte schwach. »Das können Sie.«


  »Dann gehen Sie jetzt besser, bevor man Sie vermissen wird«, sagte sie. »Vielleicht irren Sie sich. Wir werden auf jeden Fall unsere Vorkehrungen treffen. Trevenian  auf wessen Seite stehen Sie?«


  Er sah sie direkt an. »Auf Ihrer, Mylady.«


  »Sagen Sie mir, warum.«


  »Sie sagten es schon selbst. Der Rat unterwarf sich der Ehrenpfandpflicht in Abwesenheit unserer Doyen. Ich bin dieses Ehrenpfand. Die Doyen hat kein Recht, den Beschluß des Rates zu ignorieren. Dennoch bitte ich um Verständnis für sie. Sie hat … keine Wahl …«


  »Das verstehe ich«, sagte die Romulanerin leise. »Andernfalls hätte ich Sie auf der Stelle mitgenommen. Gehen Sie jetzt und sagen Sie zu niemandem etwas.«


  Er verbeugte sich. »Mylady.«


  


  Die Kommandantin nahm das Tablett und kehrte ins Schlafgemach zurück, wo James wach im Bett saß. Sie brauchte ihre Frage nicht zu stellen, ob er genug gehört hatte.


  »Omne«, sagte er finster.


  Sie setzte das Tablett ab. »Nur eine Möglichkeit. Vielleicht ist Trevenians Phantasie überreizt.«


  James schüttelte den Kopf. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis. Ich spüre ihn auch.« Er streckte beide Hände aus und zog ihr Gesicht zu sich herab. »Und noch ein Geheimnis: Ich habe Angst, Angst um Sie und um mich. Ich will nicht, daß Sie verletzt oder getötet werden, daß Sie mich allein hier zurücklassen. Wenn die Doyen gegen Sie antritt, kann Omne hinter ihr stehen. Lassen Sie ihr Trevenian.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber  Sie wollen ihn nicht wirklich! Oder?«


  »Irrelevant. Er garantiert Ihr Leben.« Sie lehnte sich über ihn und küßte ihn. Seine Lippen waren kalt, doch der Widerstand schmolz dahin und verwandelte sich in zornige Leidenschaft.


  »Tun Sies nicht«, flüsterte er.


  »Sei ruhig …«


  Er fragte nicht, ob er dies als Befehl zu verstehen hatte.
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  Die Kommandantin schleuderte die weiße Lanze im Reiten in den Sand als Zeichen dafür, daß der Kampf nicht bis zum Tod gehen sollte. Flammen züngelten aus der Feuergrube der Arena. Der Gong wurde geschlagen. Das Große Horn spielte seine wehmütige Melodie und sang von vergessenen Göttern.


  Die Romulanerin ließ ihr weißes Varal tänzeln und beobachtete die Doyen. Sie trugen beide Lederröcke, Beinschutz, leichte Kettenhemden und jeweils einen schlanken Schild am linken Arm. Jetzt nahmen sie die Lanzen auf, lange flexible Waffen mit nur leicht abgestumpften Spitzen. Sie waren nicht zum Töten bestimmt. Dennoch würden sie es tun, falls nicht beide Kämpferinnen große Geschicklichkeit bewiesen und eine mächtige Portion Glück hatten.


  Ohne Vorwarnung ritten die Gegnerinnen aufeinander zu. Es war ein Kampf ohne festgelegte Regeln. Die Doyen war durch ihre kräftigere Statur im Vorteil. Die Kommandantin wartete bis zum letzten Augenblick, sah die Gegnerin mit erhobener Lanze kommen, stieß dann die Spitze ihrer eigenen blitzschnell in die Erde und katapultierte sich, den Schwung ausnutzend, aus dem Sattel, um ihre Stiefel in die Seite der überraschten Herrscherin zu graben und sie so aus dem Sattel zu heben. Entweder reagierte die Doyen augenblicklich, oder sie hatte den gleichen Gedanken gehabt. Sie trafen sich in der Luft und prallten hart aufeinander. Einander umklammernd, fielen sie zu Boden. Der Aufprall trieb ihnen die Luft aus den Lungen. Doch innerhalb von Sekundenbruchteilen waren sie beide auf den Beinen, sprangen zurück und umschlichen sich lauernd, die Lanzen in beiden Händen. Die Doyen griff an, schwang die Lanze wie ein Schwert. Die Kommandantin wehrte den Hieb ab, griff ihrerseits an, parierte wieder und suchte ihre Chance. Sie bekam sie, schlug der Gegnerin die Waffe aus der Hand und schleuderte ihre eigene fort.


  Die Zweite Herausforderung begann, der Kampf mit bloßen Händen. Die Kommandantin wußte, daß sie nie zuvor gegen solch einen Gegner zu kämpfen gehabt hatte  gleich welchen Geschlechts und welcher Rasse. Nur Omne selbst übertraf die Doyen an Kraft  und vielleicht Spock. Die Herrscherin war aber besser trainiert. Aus jedem romulanischen Kampfspiel wäre sie als Siegerin hervorgegangen. Und sie besaß den unbedingten Willen zum Sieg, der auch die Kommandantin seit jeher ausgezeichnet hatte. Sie kämpfte um Trevenian.


  Und ich für James! dachte die Romulanerin. Um sein Leben!


  Natürlich hätte sie den Kampf schnell durch einen tödlichen Schlag beenden können, wie auch die Doyen. Sie wußte, daß sie beide der Versuchung ausgesetzt waren. »Unfälle« geschahen. Man würde der Siegerin keinen Vorwurf daraus machen und sie ziehen lassen. Ein Schlag, und Trevenian würde frei bleiben  oder James Leben war gerettet. Was war alle Ehre dagegen?


  Doch der tödliche Schlag blieb aus. Die Kommandantin riß der Doyen durch eine blitzschnelle Vorwärtsbewegung beide Füße unter den Beinen weg und hielt ihren rechten Arm in einem Griff, der den Arm gebrochen hätte, hätte die Gegnerin sich auch nur geringfügig bewegt. Sie hatte sie am Boden, bereit für die Dritte Herausforderung …


  Die Kommandantin preßte ihre Finger auf die Nervenzentren im Gesicht der Doyen und griff an. Ihre Bewußtseine prallten aufeinander. Sie trafen sich in einem Feuersturm, und deutlicher denn je spürte die Romulanerin die unerbittliche Entschlossenheit der Gegnerin, Trevenian für sich zu behalten. Doch sie setzte ihr die eigene Entschlossenheit entgegen, James Leben zu bewahren. In der Bewußtseinseinheit waren beide Leidenschaften so heiß, daß ihre Intensität tödlich war. Die Kommandantin begriff, daß sie und die Doyen in dieser Arena sterben konnten, allein durch die Kraft des Geistes, die ihre beiden Bewußtseine ausbrannte bis zum letzten Lebensfunken.


  Sie fühlte, daß auch die Doyen dies begriff. Und doch bestand die einzige Alternative in der Aufgabe.


  Nie in ihrem Leben hatte die Doyen sich geschlagen gegeben.


  In der Bewußtseinseinheit erhielt die Romulanerin einen plötzlichen Eindruck davon, wer und was diese Frau wirklich war, wie sie aus einigen Dutzend Planeten erst eine politische Einheit geformt hatte. Sie hatte dabei nicht nur ihr angeborenes Recht, sondern das Recht ihrer selbst, ihrer ungeheuren Kraft, ihrer Moral, Ehre, Intelligenz und Leidenschaft  bis sie selbst das Opfer dieser Leidenschaft wurde, als sie Trevenian gewann.


  Die Kommandantin erlaubte ihr im Gegenzug einen Einblick in ihr eigenes Sein, wobei sie allerdings die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit vor ihr verbarg. Im Bewußtsein der Gegnerin sah sie kurz Omnes Bild, doch dann schoben sich auch vor dieses Barrieren. Welches Geheimnis zwischen ihr und Omne verbarg die Doyen? Würde sie ein zweitesmal mit Omne zusammen gegen das Imperium antreten? Würde sie James in Ketten legen lassen  auf Omnes Geheiß?


  Die plötzliche Furcht verlieh der Kommandantin neue, ungeahnte Kräfte. Etwas, das immer in ihr geschlummert hatte, erwachte zum Leben und zwang die Doyen in einen geistigen Griff, gegen den es kein Auflehnen mehr gab  doch die Doyen antwortete mit gleicher Kraft aus den Tiefen ihres Geistes.


  Sie waren ineinander verschlungen. Das Ende war der Tod. Doch auch mit diesem Wissen dachte die Kommandantin nicht an Aufgabe. Sie mußte siegen. Verlor sie, war dies James Tod, während Trevenian im Fall ihres Sieges leben würde.


  Sie versuchte, dies der Doyen klarzumachen. Geben Sie auf! Wir werden alle leben!


  Plötzlich war jemand in ihnen, eine dritte geistige Kraft. Jemand kniete neben ihnen und berührte das Gesicht der Doyen.


  Lassen Sie mich gehen! Sie dürfen nicht sterben! Geben Sie auf  für mich! hallte Trevenians gedankliches Flehen in den Bewußtseinen beider Frauen.


  Die Doyen war nur für einen Augenblick überrascht. Diesen kurzen Moment ihrer geteilten Aufmerksamkeit nutzte die Kommandantin aus. Und dann wußten beide, daß es vorüber war.


  Um seinetwillen! dachte die Doyen bitter.


  Ich werde ihn schützen! versicherte die Kommandantin.


  Wenn Sie versagen, ist es ihr Tod!


  Und wenn nicht  Friede und Allianz?


  Ja. Sie haben gewonnen.


  Die Kommandantin zog ihr Bewußtsein behutsam aus ihr zurück und hatte kaum mehr die Kraft, den Arm der Gegnerin freizugeben. Sie halfen sich gegenseitig auf. Trevenian mußte sie stützen, und plötzlich war James da und zog die Kommandantin mit sich fort.


  Kurz darauf verließen sie zu viert die Arena, die vernichtenden Blicke des Kriegsministers im Rücken  und die erleichterten der Ratsmitglieder, deren Entscheidung aufrechterhalten worden war.
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  Die Kommandantin mußte sich James Flüche anhören, während sie sich neu ankleidete und die Doyen sich von Trevenian verabschiedete. Sie spürte die Folgen des geistigen Kampfes und erlaubte sich nur eine kurze Heiltrance. Dann küßte sie James. »Schluß jetzt! Ich habe Schlimmeres in hundert Kämpfen erlebt! Ich danke Ihnen dafür, daß Sie es nicht waren, der sich zwischen uns schob und meine Konzentration beeinträchtigte. Vielleicht lernen Sie schneller, als ich glaubte.«


  Er lachte. »Machen Sie Scherze? Ich war nahe daran, es zu tun. Nur ein Ochse von einem Krieger hinderte mich daran. Trevenian beförderte seinen Bewacher in den Sand. Meinen hätte ich nicht einmal von der Stelle bewegen können, ohne daß man gemerkt hätte, daß ich ein Mensch bin. Und das wäre unser beider sicherer Tod gewesen. Die Bruchón und ihr menschlicher Komplize!«


  »Sie haben also gelernt.«


  »Ja«, knurrte er. »Und es wäre um ein Haar Ihr Tod gewesen.«


  »Möglich. Aber Sie müssen lernen, mir völlig zu vertrauen, James. Wäre Spock an meiner Stelle gewesen  hätten Sie dann interveniert?«


  Er sah sie überrascht an. »Vielleicht … nicht.«


  »Weil Sie ihm den Sieg zutrauten.«


  »Wenn ich ihn hilflos gesehen hätte, wäre ich zu ihm gegangen. Sie können nicht von mir erwarten, daß ich Sie für unsterblich halte  oder tatenlos zusehe, wie Sie sterben.«


  »Dennoch werden Sie stillhalten müssen. Und morgen werden Sie der Prinz sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie denn?«


  »Ich werde es Ihnen erklären.«


  


  Sie trafen sich in der großen Halle, bei der Statue in der verschlossenen Nische. Die Doyen hatte sie erneut geöffnet.


  »Sie selbst sind der Bildhauer«, murmelte die Kommandantin, unverhohlenen Respekt in den Augen. »Ich wußte es.«


  »Weil Sie wußten, daß ich keinem anderen das Modell überlassen würde.« Sie sagte nicht, daß das Modell  Trevenian  nun doch einem anderen gehörte. Sie brauchte es nicht zu sagen. Ihr blieb der kalte Marmor, während die Kommandantin die lebende Statue mit sich nahm.


  Wo war Omne? Hielt er sich nur im Hintergrund, um damit einen nur ihm bekannten Zweck zu verfolgen? Oder war er in der Zwischenzeit mit einem Angebot an die Doyen herangetreten  die Macht des Phönix an ihrer Seite im Kampf um die Freiheit?


  Hatte er ihr einen neuen Trevenian angeboten, vielleicht gar schon geliefert? War der Trevenian, der nun neben der Kommandantin stand, eine perfekte Kopie des echten, der irgendwo im Palast verborgen bleiben würde?


  Der Gedanke schockierte die Romulanerin, und doch konnte sie nicht an diese Möglichkeit glauben. Noch war es zu früh für Omne, so stark aus seiner Reserve zu kommen  falls er lebte. Er würde warten, bis er ihr, Spock, Jim und James zusammen gegenübertreten konnte, vielleicht mit Hilfe der Doyen, doch noch nicht jetzt.


  Die Kommandantin blickte die Doyen ernst an. »Wir haben eine Allianz geschlossen. Ich habe Ihr Wort darauf.«


  »Falls Trevenian nichts geschieht«, entgegnete die Herrscherin. »Stirbt oder leidet er, wird es zwischen uns Kampf bis aufs Messer geben. Ich werde keine Entschuldigungen akzeptieren. Ich werde nicht nur meine Planeten in diesen Krieg schicken, und wir werden stark genug sein, auch das Imperium zu schlagen.«


  »Bis dahin stärken Sie mir den Rücken«, sagte die Kommandantin. »Es wird stärkere Allianzen geben, als Sie sich vorstellen können. Auch ich bin nicht ohne Einfluß. Sie werden mich stärken wie ich Sie. Dennoch sind wir zu schwach. Wir werden weitere Verbündete brauchen. Und je schneller das geschieht, desto eher bringe ich Ihnen Trevenian zurück.«


  »Nennen Sie mir eine Frist!«


  Die Kommandantin wand sich. Ohne den Prinzen war die Doyen allein und verzweifelt. Würde sie die Hilfe annehmen, die ein Omne ihr anbieten könnte? Andererseits  Großzügigkeit könnte sich schon jetzt bezahlt machen. Wenn Trevenian bei ihr blieb …


  Die Kommandantin nannte die Frist.


  »Sie haben daran gedacht, ihn mir sofort zurückzugeben«, sagte die Doyen. »Tun Sies. Sie werden es nie bereuen.«


  Fast traurig schüttelte die Romulanerin den Kopf. »Nein.«


  Vergeblich versuchte sie, im Gesicht der Doyen zu lesen. Sie konnte es ebensowenig wie kurz darauf, als die Herrscherin sie und James zum Beiboot begleitete. Die Kommandantin wandte sich ein letztes Mal an sie. »Es ist Brauch, daß ein königliches Ehrenpfand von einem Verwandten begleitet wird, der ihm zu dienen und für sein Wohl zu sorgen hat. Ich bat Sie um keinen solchen Begleiter. Ich vermute, daß der Name des Prinzen niemandem außer uns vieren bekannt ist.«


  »Niemandem«, bestätigte die Doyen.


  »Dann wird mein Ehrenpfand, James, von seinem Neffen Trevenian begleitet werden.«


  Die Herrscherin nickte und streckte ihre Hand aus, in der sie eine einfache Gesichtsmaske hielt. »Ich dachte es mir. Sie werden die Maske eines Neffen von hohem Blut brauchen.«


  »Ich habe eine«, sagte die Kommandantin. Dennoch nahm sie die angebotene Maske. »Sie können sich nun umziehen, Trevenian.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der Prinz die Doyen um Erlaubnis bitten. Er bezwang sich und entledigte sich der Maske und des Umhangs. Die Kommandantin blickte ihn fasziniert an. Sein Gesicht war noch edler als das der Skulptur, war schöner und reifer, vereinigte Unschuld und Erwachsensein in sich. Seine Haut war golden wie die Augen, Brauen und Haupthaar dunkel wie das der Nachfahren der uralten königlichen Linie, die zurückreichte bis zu den Anfängen romulanischer und vulkanischer Zivilisation.


  Selbst James war von der Ausstrahlung dieses Mannes fasziniert, von einer schlummernden Kraft, die noch niemals gefordert worden war. Etwas in seinen Augen ließ die ungezügelte Wildheit seiner barbarischen Vorfahren erahnen.


  Trevenian war der letzte Mann in der gesamten Galaxis, der als Pfand in einer schwelenden Auseinandersetzung mißbraucht werden durfte. Die Kommandantin sah James an. Fast der letzte, dachte sie.


  Sie nahm die Helmmaske entgegen und reichte sie an James weiter. In Gegenwart der Doyen protestierte er nicht, als er sie sich aufsetzte. Doch die Kommandantin spürte, daß er sich mit Leib und Seele dagegen sträubte. Dennoch mußte er sich der Einsicht beugen.


  »Sie sind nun der Prinz, James«, sagte die Romulanerin.


  »Ja«, sagte er sehr leise, kniete vor ihr nieder und flüsterte: »Mylady …«


  Vielleicht sollte diese Geste ausdrücken, daß er das gleiche vermochte wie Trevenian, oder er wollte der Doyen zeigen, daß ein Teil ihrer Ängste unbegründet war. Zweifellos aber war es auch ein gewisser Tribut an die Kommandantin. Sie wußte genau, daß James sich für niemand anderen so erniedrigt hätte, und sah stille Anerkennung in den Augen der Doyen. Trevenians Blicke verrieten fast Bewunderung. Er trat an James Seite und verkündete: »Ich werde sein Diener sein!«


  Dann bestiegen die drei das wartende Boot.
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  Kirk hatte versucht, in völliger Abgeschiedenheit die Wunden zu heilen, die Omne in seinen Körper und seine Seele gebrannt hatte, als er den Bericht erhielt. Er hatte die Brücke verlassen, um allein zu sein, eine Stunde vor Erreichen des Zentralplaneten der Dynastie. Spock stand nun abwartend vor ihm, mit dem gleichen Ausdruck im Gesicht wie immer seit der Nacht des Phönix. Manchmal war sein Blick fast unerträglich  auf der Brücke, in der Messe, beim Schachspiel, überall auf der Enterprise.


  »Mr. Spock, haben Sie in letzter Zeit Ihre Augen untersuchen lassen?« fragte Kirk sarkastisch.


  Der Vulkanier hob eine Braue. »Ich habe keine Beschwerden feststellen können, Captain.«


  »Der große Fleck vor Ihren Augen ist ein seltener Vogel, allgemein bekannt unter der Bezeichnung Raumschiffskommandant.« Er winkte ab, bevor Spock zu einer logischen Entgegnung ansetzen konnte. »Sehen Sie sich lieber das hier an.« Er reichte ihm die Folie.


  Er bezweifelte, daß der Vulkanier auch nur eine Stunde lang wirklich geschlafen hatte, seit dem Tag, der eine neue Zeitrechnung begründet zu haben schien. Sie dachten fast nur noch in Bahnen, die sie Ereignisse vor und nach dem Tag des Phönix datieren ließen. Darüber hinaus hatten sie kaum einmal die Zeit zum Reden gefunden. Eine Krise folgte der anderen. Der Vulkanier war nach wie vor hinter seine selbsterrichteten Barrieren zurückgezogen  und jeder mit seinen eigenen quälenden Alpträumen beschäftigt, in sein eigenes geistiges Gefängnis eingesperrt. Kirk versuchte, die Mauern niederzureißen. Doch nachts kamen die Träume.


  Der Bericht war ein neuer Katalog von Katastrophen und enthielt als Schlußnote die Voraussage der Geheimdienste, daß die Voranische Dynastie die geladenen Delegierten geschlossen in die Loslösung ihrer Welten von der Föderation treiben würde. Kirks Aufgabe, dies zu verhindern, erschien schier unlösbar. Der Schatten eines Krieges hing drohender denn je über der Galaxis.


  Spocks Miene war nicht zu deuten. Kirk seufzte und knurrte: »In einer Stunde lassen wir uns hinunterbeamen, Mr. Spock. Warten Sie die noch einlaufenden Nachrichten ab und treffen Sie mich dann im Transporterraum.«


  Eine Stunde später erwarteten ihn dort Spock, Scott und McCoy. »Neue Nachrichten, Mr. Spock?« fragte Kirk und nickte den anderen zu.


  »Die Zentralwelt der Dynastie, Voran, ist bereit, den Botschafter der Föderation zu empfangen«, sagte der Vulkanier. »Die dort versammelten Delegierten repräsentieren die größte Versammlung von Sezessionswilligen in der Geschichte der Föderation. Der alte Hegarch kündigte an, daß der neue Regent die Sitzungen leiten werde und bei diesem Anlaß mit dem Freiheitsorden der Dynastie geehrt werden solle. Dieser Preis wurde bisher nur fünfmal verliehen  einmal an Zephrem Cochrane für die Entwicklung des Sol-Antriebs.«


  »Und eine Versammlung von Abtrünnigen soll sich mit ihm messen können?« McCoy lachte bitter. »Er gab uns die Sterne!«


  Kirk nickte. »Noch etwas, Mr. Spock?«


  »Es werden Romulaner zugegen sein. Dazu wurde der Planet zu einer Neutralen Welt erklärt. Voran liegt nahe der Neutralen Zone. Jeder Versuch seitens der Föderation, romulanische Schiffe am Einfliegen ins Gebiet der Föderation zu hindern, würde von der Dynastie als Verletzung der Prime Directive ausgelegt werden. Vielleicht wartet man nur darauf. Die Delegierten hätten dann den besten Grund, einstimmig für die Sezession zu votieren.«


  »Lassen wir sie kommen«, knurrte Kirk. »Zwar haben wir die Dynastie ein Jahrhundert lang gegen alle Übergriffe der Romulaner verteidigt, mit unseren Schiffen und unserem Blut, aber …«


  »Gäbe es schon jetzt eine Allianz zwischen der Dynastie und dem romulanischen Imperium«, sagte Spock mit jener scheinbaren Unbeteiligtheit, die schon so oft Katastrophen angekündigt hatte, »wir hätten keine Chance gegen sie.«


  Kirk grinste. »Kommen Sie, Mr. Spock. Der Tanz hat noch nicht begonnen. Wissen Sie, wer für die Romulaner kommen wird?«


  Spock schüttelte den Kopf. »Sie haben ihre ›Gerüchte‹ im Imperium im Umlauf gesetzt. Das Ergebnis läßt allerdings auf sich warten. Zwei romulanische Flotten, eine bestehend aus drei Schiffen, die zweite aus fünf, unter ihnen ein Schlachtschiff, nähern sich dem Dunkelnebel, der das Voran-System umschließt.«


  »Hört sich kaum nach einer diplomatischen Mission an«, meinte Scott. Kirk nickte ernst. McCoy sah ihn merkwürdig an.


  »Welches Gerücht hast du bei den Romulanern in Umlauf gebracht, Jim?« fragte er mißtrauisch.


  Kirk zeigte sein unschuldigstes Lächeln. »Ich denke, es läuft etwa darauf hinaus: ›Werft sie nicht gleich in die Löwengrube!‹«


  McCoy schluckte zweimal. »Du meinst doch nicht …?«


  Doch Kirk war schon neben Spock auf der Transporterplattform. »Ich glaube, irgendwer ließ das Gerücht verbreiten, daß der Botschafter der Föderation eines mehr fürchtet als alles andere: daß das romulanische Imperium als Delegierte eine gewisse Flottenkommandantin nach Voran schickt, die schon einmal das Vertrauen der Abtrünnigen gewann. Die einzige Romulanerin, die es schaffen könnte, die Delegierten geschlossen gegen die Föderation aufzubringen; eine Frau, die zum Schein mit einem gewissen Captain gemeinsame Sache machte, während sie in Wirklichkeit mit Omne kooperierte.«


  »Da soll doch …!« entfuhr es McCoy. Dann begriff er. »Du willst sie vom Verdacht reinwaschen, mit dem Feind zusammengearbeitet zu haben!«


  Kirk zuckte die Schultern. »Kann ich etwas dafür, daß diese Gerüchte kursieren?«


  McCoy schüttelte sich. »Sag ihr einen Gruß von mir.«


  »Falls die Sache klappt. Und falls sie ihn mitbringt. Sie übernehmen während unserer Abwesenheit das Kommando, Mr. Scott. Energie!«
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  Das Konferenzzentrum befand sich zum Teil im, zum Teil unter dem Ozean des Planeten, geschützt durch transparente Kraftfelder von der Form einer Kugelschale. Von oben drang das Licht der Sterne herein, während der untere Teil die Meereswelt zeigte. Große Fische und andere Geschöpfe kamen ganz nahe heran, um die Versammelten durch die kristallenen Wände anzustarren. Und es war die merkwürdigste Versammlung von Delegierten, die Kirk jemals zu sehen bekommen hatte. Einige Wesen stammten von Welten, die er niemals besucht hatte. Sie waren in Druckkabinen entlang der transparenten Wände der Kugel untergebracht, deren untere Hälfte einem riesigen schwimmenden Amphitheater glich. Alles war getan worden, um ihnen ihre speziellen Umweltbedingungen und Lebensverhältnisse bestmöglich zu garantieren. Auf dem schwarzen Parkett dazwischen standen die bekannteren Rassen der Föderation beieinander, einige in mobilen Lebenserhaltungseinheiten oder durch Kraftfelder geschützt, andere in Anzügen, die sie vor den ungewohnten Schwerkraftverhältnissen schützten. Fast jede Welt der Föderation hatte ihre Vertreter geschickt. Selbst Planeten, die der Föderation nicht angeschlossen waren, waren durch Delegierte vertreten, um den Verlauf der Konferenz zu beobachten.


  Kirk wechselte einen schnellen Blick mit Spock. Eine Entscheidung zuungunsten der Föderation würde ein unübersehbares Chaos heraufbeschwören.


  Das Stimmengemurmel war abrupt erstorben, als die Delegierten den Botschafter der Föderation und seinen Ersten Offizier materialisieren sahen. Es schien, als hätte jeder nur auf diesen Augenblick gewartet. Kirk erkannte einige der Delegierten wieder. Sie waren auch auf Omnes Konferenz zugegen gewesen und hatten Kirk in den Flammen verbrennen gesehen. Viele hatten seine gemeinsam mit der Romulanerin vorgetragene Rede gehört und wußten, daß Omne sich im Kampf mit Spock selbst getötet hatte. Nun stand der Mann vor ihnen, dessen Leichnam Spock damals aus dem Feuer trug. Kirks und Spocks Namen wurden aufgerufen, und ein großes Vogelwesen mit golden schimmernden Federn erschien, um sie zu begrüßen. Es stammte von einer der Welten der Dynastie.


  »Ich bin VRlee, DVor des Protokolls«, stellte es sich knapp vor. »Generalbevollmächtigter Botschafter Kirk, Mr. Spock, ich begrüße Sie im Namen der Dynastie. Botschafter Kirk, als Repräsentant der Föderation werden Sie den Freiheitsorden der Dynastie aus den Händen des alten Hegarchen empfangen, um ihn anschließend dem neuen Regenten zu verleihen. Sie werden ihn ihm um den Hals hängen.«


  Kirk betrachtete das Wesen voller Skepsis. Er mußte sich zwingen, beherrscht zu antworten. »Ich fühle mich geehrt. Doch sicher wäre zur Verleihung des Ordens ein anderer besser geeignet, der seine Bedeutung und die Verdienste des damit Auszuzeichnenden kennt.«


  VRlee nickte, doch seine Geste war abweisend. »Es ist der Brauch, daß, solange die Dynastie der Föderation angeschlossen ist, deren Botschafter die Ehrung vornimmt. Es sei denn, Sie als Vertreter der Föderation zweifeln die Wahl an und verstoßen so gegen die Prime Directive.«


  Die Warnung war deutlich genug. Kirk hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß sich eine Falle hinter ihm schloß. Omne? Er konnte nicht überall gleichzeitig sein, nicht all die Feuer gelegt haben, die zur Einberufung dieser Konferenz geführt hatten. Vielleicht war er tot. Falls nicht, würde er sich hüten müssen, in den Vordergrund zu treten, wollte er nicht einige unangenehme Fragen über Unsterblichkeit beantworten.


  »Darf ich den Namen des neuen Regenten erfahren?« fragte Kirk.


  »Später«, antwortete das Vogelwesen und bedeutete ihm, ihm zu folgen. Kirk verkniff sich eine unhöfliche Antwort, schritt an der Seite des Wesens und fragte erneut: »Wer ist der Regent?«


  »Seine Identität soll erst in dem Augenblick bekannt werden, in dem er den Orden erhält«, sagte das Wesen ablehnend. »Die Dynastie vertraut auf die weise Entscheidung ihres sterbenden Hegarchen.«


  Kirk lächelte grimmig. »Ich verstehe, DVor VRlee. Die Föderation erkennt selbstverständlich das Recht der Dynastie an, sich ihre Herrscher selbst zu wählen und ihre Auszeichnungen nach ihrer Wahl zu verleihen. Ich werde es als der Föderation zur Ehre gereichend betrachten, daß sie durch meine Person diese Auszeichnung vornehmen darf.«


  Der DVor schüttelte seinen gefiederten Kopf, um so Zustimmung auszudrücken. »Danke, Botschafter Kirk. Das befriedigt uns. Es wird nicht nötig sein, daß Sie vor dem Hegarchen knien.«


  Kirk versuchte, nicht zu laut zu seufzen.


  »Es erübrigt sich, weil der Hegarch nicht in der Lage ist, zu sitzen oder zu stehen. Deshalb werden Sie vor dem Regenten niederknien.«


  Das gefiederte Wesen legte einen Arm um Kirks Schulter und schob ihn auf eine niedrige Plattform zu, hinter der schimmernde Kraftfelder errichtet waren. »Sie können hier warten, Mr. Spock.«


  Der Vulkanier blieb stehen. Für einen Moment blitzte es in seinen Augen auf. Kirk verstand die stumme Warnung. Eine seltsame Stimmung lastete über den Versammelten. Einige von ihnen waren mit Gewißheit feindlich gegen Kirk und Spock eingestellt. Es war dies kaum der geeignete Zeitpunkt, um die beiden Männer zu trennen. Aber es blieb ihnen keine Wahl. Spock blieb dort stehen, wo VRlee es ihm bedeutet hatte, während Kirk mit VRlee die Plattform bestieg. Ein unglaublich alter Mann lag dort auf einem Sofa. Neben ihm stand ein junger Mann, fast noch ein Kind.


  »Der Hegarch ist einfach mit ›Erstgeborener‹ anzureden, oder mit ›Sir‹«, klärte VRlee den Captain auf. »Der Regent mit ›Mylord‹.« Das Vogelwesen trat zurück. Scheinwerfer richteten sich auf Kirk und den alten Hegarchen, der eine Hand ausstreckte und Kirk an sich heranzog. Kirk kniete neben dem Sofa nieder. Es konnte nicht schaden, dem sterbenden Monarchen diese Ehre zu erweisen. Dieser blickte in Kirks Gesicht, als versuchte er, darin die Lösung eines Rätsels zu finden.


  »Ich bringe Ihnen die besten Wünsche der Föderation, Sir«, sagte Kirk. »Dem Erstgeborenen der Dynastie.«


  »Es ist viel zu spät, mir Genesung zu wünschen, Botschafter. Ich danke Ihnen dennoch und erwidere die Wünsche. Wir werden sie beide gebrauchen können.« Er drückte ein schweres Medaillon in Kirks Hand. Seine knochigen Finger zitterten. Kirk begriff, daß dieser Mann im Grunde schon tot war. Der Junge hielt liebevoll die Hand seines Großvaters  er, der der nächste »Erstgeborene« sein sollte und doch ohne Macht.


  »Die Auszeichnung für … Befreiung … wurde niemals an einen Verdienteren vergeben, Botschafter«, flüsterte der Hegarch.


  »Darf ich fragen, für welche Befreiung?«


  Bevor der Greis antworten konnte, war der Gefiederte wieder zwischen ihnen. »Die romulanische Delegation ist eingetroffen«, erklärte er. Dann schritt er davon, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Kirk sah zur Transporterplattform hinüber.


  Zwei Gestalten nahmen Form an. Kirk erkannte die Kommandantin, die nun Zivilkleidung trug, und neben ihr einen Mann, dessen Gesicht hinter einer Maske verborgen war. Er wußte sofort, wer sich dahinter versteckte  nur zu gut.


  Ein Lautsprecher verkündete: »Kommandantin Charvón, Botschafterin mit allen Vollmachten des romulanischen Imperiums, in Begleitung des königlichen Ehrenpfands der thorvanischen Liga.«


  Kirk versuchte zu erkennen, wie Spock das Erscheinen der beiden verkraftete. Dann wurde ein weiterer Romulaner materialisiert, diesmal ein finsterer Mann von massiver Statur und unverkennbarer Autorität. Er erinnerte Kirk an einen gegnerischen Raumschiffskommandanten, dem er einmal gegenübergestanden hatte.


  »Der Oberbefehlshaber der romulanischen Raumstreitkräfte und neutrale Beobachter, Rovan!« hallte es aus den Lautsprechern.


  Die Kommandantin stand ruhig da, äußerlich gelassen, obwohl es offensichtlich war, daß sie, die des Verrats verdächtig war, selbst hier unter Überwachung stand. Sie begrüßte VRlee und begab sich zu dem Platz, der ihr angewiesen wurde  direkt neben Spock. James stellte sich hinter sie wie ein Schatten. In gebührendem Abstand folgte der Oberbefehlshaber. Sie verbeugte sich knapp. »Mr. Spock.«


  »Kommandantin Charvón«, erwiderte der Vulkanier, ohne durch seinen Ton zu verraten, daß er auch ihren Vornamen kannte. James warf er nur den flüchtigen Blick zu, den man einem Fremden schenkte. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  Kirks Blick traf kurz den der Romulanerin, während James es vermied, zu ihm herüberzusehen. Er spielte also die Rolle des Prinzen. Aber zumindest lebte er. Beide waren noch nicht in den Kerkern des Imperiums gelandet. Die Blicke des Oberbefehlshabers jedoch ließen Kirk ahnen, daß sein »Gerücht« sie in allerletzter Minute davor bewahrt hatte.


  »Somit wäre die Versammlung komplett, Botschafter«, sagte der alte Hegarch. »Sie werden nun den Orden überreichen, für eine Befreiung, deren Wert Sie selbst bald zu schätzen lernen werden.« Er gab VRlee ein Handzeichen.


  »Die Versammlung ist vollzählig!« rief das Vogelwesen aus. »Der neue Regent möge nun vortreten, um den Friedensorden der voranischen Dynastie aus den Händen des Botschafters der Föderation, James T. Kirk, entgegenzunehmen!«


  Totenstille trat ein. Spocks Miene war ausdruckslos, das Gesicht der Romulanerin eine Maske. Kirk ahnte, was hinter ihrer Stirn vorging. Er fühlte plötzlich das gleiche lähmende Entsetzen wie sie. Sein Magen drehte sich um.


  »Der Regent!« rief VRlee aus.


  Die Halle wurde dunkel unter den Sternen. Kraftfelder öffneten sich, und für Augenblicke war nur Schwärze zu sehen. Dann fiel der Lichtkegel eines Scheinwerfers auf ein Gesicht, das es nur einmal in der Galaxis gab.


  Ein dumpfes, unheilverkündendes Murmeln hob an, als die Delegierten den Totgeglaubten erkannten.


  Omne.


  


  Kirk stand wie zu Stein erstarrt, auch er von Scheinwerfern angestrahlt. Er kämpfte um seine Beherrschung, und obwohl der Schock tief saß, brachte er es fertig, den Kopf in den Nacken zu werfen und dem Blick des Hünen standzuhalten. Er sah die stille Genugtuung über seinen Schrecken in Omnes dunklen Augen  und die stumme Drohung.


  Kirk hatte ihn getötet. Und dieser Mann hatte ihn am Boden gesehen, schreiend und weinend. Nun fand er seine Niederlage in Omnes Augen tausendfach widergespiegelt.


  Flüchtig sah Kirk, daß Spock sich aufs Podest zu in Bewegung gesetzt hatte, unter all den zivilisierten Delegierten der Urvulkanier, der Barbar aus Muskeln und Knochen, in dessen Augen Feuer der Vernichtung loderte, dessen Bewegungen ein einziger Schrei nach Rache waren. Rache für alles, was Omne ihm, Jim und James am Tag des Phönix angetan hatte.


  Ohne zu zögern, trat Kirk zwischen Spock und Omne, und ebenso schnell machte er einen weiteren Schritt auf den Hünen zu und kniete vor ihm nieder. »Mylord«, sagte er. Er sagte es mit ebensolcher Überwindung und doch Leichtigkeit wie schon einmal, als er Omne auf den Knien um Spocks Leben bat. Diesmal war die halbe Galaxis Zeuge. Doch Spock blieb stehen, erstarrt.


  »Ich bin geehrt«, sagte Omne mit schwerer Stimme.


  Kirk erhob sich. »Ich respektiere die Wahl und die Gesetze der Dynastie«, knurrte er. In Omnes schwarzen Augen blitzte es gefährlich.


  »Nur dies, Botschafter? Wo ist der Mann geblieben, der sein eigenes Gutdünken über die Prime Directive stellte? Der sich um keine Gesetze, um kein Brauchtum scherte?«


  »Der Mann, der sein Urteil über einen Toten fällte, ist hier, Mylord«, sagte Kirk vorsichtig. »Der Tote natürlich nicht.«


  »Natürlich«, stimmte Omne zu. »Heutzutage scheint niemand mehr sicher vor Doppelgängern und falschen Bildern zu sein.« Das Wolfslächeln trat in sein Gesicht.


  »Ich erkenne das Brauchtum der Dynastie an und überreiche Ihnen deshalb den Friedensorden«, sagte Kirk. »Für ein Verdienst, das ich nicht zu nennen brauche.«


  »Soll ich laut sagen, was Sie nicht über die Lippen bringen?« fragte Omne so leise, daß außer Kirk nur Spock ihn hören konnte.


  »Sagen Sie, was Sie sagen zu müssen glauben. Aber seien Sie vorsichtig.«


  »Sie drohen mir, mein Original?«


  »Ja, Mylord!« preßte Kirk zwischen den Zähnen hervor. »Sie unterschätzten mich schon einmal. Machen Sie den gleichen Fehler nicht zweimal.«


  »Das tue ich nie«, knurrte der Hüne. Kirk gab sich einen Ruck und legte ihm das Band um den mächtigen Hals, an dem das Medaillon hing. »Im Namen der Dynastie!« sagte er laut. Die körperliche Nähe Omnes war dazu angetan, seine Knie weich werden zu lassen. Schon einmal war er ihm so nahe gewesen und hatte die mörderische Kraft seiner stählernen Muskeln zu spüren bekommen. Omne hätte ihm nun so leicht jeden einzelnen Knochen brechen können, wie er etwas tief in seiner Seele zerbrochen hatte. Kirk blickte in das harte, tödliche Gesicht, sah Omnes Erheiterung  und anderes. Omne hatte nichts vergessen. Dann, als der Gigant seine Lippen ganz nahe an sein Ohr brachte und flüsterte: »Ich werde das eine tun, daß ich niemals tun kann!«, ließ er fast das Ende des Bandes fallen. Spock hatte diese Worte gebraucht, als er den tödlichen Kampf gegen Omne aufnahm. Er hatte sie in Kirks Bewußtsein entstehen lassen. Nur er konnte sie kennen, kein anderer. Nicht Omne! Es sei denn …


  Kirk fühlte keinen Boden mehr unter sich. Schwindel erfaßte ihn.


  Es sei denn, daß Spock, jener Spock, der ihn seit der Nacht des Phönix nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, daß jener Spock Omne war!


  Alles in Kirk verkrampfte sich. Seine Hände schwitzten und zitterten. Mit einer ungeheuren Willensanstrengung schob er den Gedanken beiseite. Es mußte eine andere Erklärung geben.


  Omne war Spock, hatte dessen Erinnerungen durch die Bewußtseinsverschmelzung erhalten, konnte denken und handeln wie Spock …


  Kirk wollte einen Schritt zurück machen, doch Omne flüsterte: »Knien Sie nieder!«


  »Ich habe es getan! Nicht noch einmal! Fahren Sie zur Hölle!« Lauter rief er: »Mylord, es gibt hier viele, die Ihnen zu Ihrem neuen Leben gratulieren möchten. Ich überlasse Sie ihnen jetzt!«


  Er machte kehrt und wollte davonrennen. Omnes Hand schloß sich um seinen Arm. »Im Gegenteil, Botschafter. Sie müssen die Delegierten begrüßen!«


  Er zerrte Kirk mit sich, an Spock vorbei, der immer noch wie aus Stein gemeißelt dastand, und nickte der Romulanerin zu. »Guten Abend, meine Liebe!«


  Sie deutete eine Verbeugung an. »Regent.«


  Omne lachte schallend. »Welche Formalität, meine Liebe, und welch steifer Nacken! Formalitäten sind fehl am Platz! Lassen Sie uns heute abend die nächsten tausend Jahre feiern! Meine Regentschaft hat gerade erst begonnen!«


  »Glauben Sie, daß sie tausend Jahre währen wird?« fragte Rovan.


  Omne verneigte sich knapp vor dem Oberbefehlshaber. »Ich bin kein Prophet. Jene, die an eine tausendjährige Herrschaft glaubten, nahmen fast immer ein schlimmes und schnelles Ende. Haben Sie einen Tausendjahresplan für Ihr Imperium?«


  Rovan neigte leicht den Kopf. »Nun, ich glaube, einige Individuen schmieden tatsächlich derartige Pläne.« Er warf der Kommandantin einen bezeichnenden Blick zu. »Es war außerordentlich weitsichtig von Ihnen, Kommandantin Charvón, durch Ehrenpfandrecht eine Allianz zwischen uns und der thorvanischen Planetenliga herbeizuführen. Doch sollten Sie dabei gehofft haben …«


  »Ich wollte nur das zu Ende führen, das ich unterbrechen mußte, als Sie mir jenen Auftrag gaben, aus dem Sie mir nun einen Strick drehen wollen«, versetzte sie kühl.


  »Um mit mir zu verhandeln«, sagte Omne, »was Sie auf bewundernswerte Weise taten, meine liebe Dion.« Das letzte Wort kam nur leise über seine Lippen. Rovan hob in maßlosem Erstaunen eine Braue. Omne hatte den Vornamen der Kommandantin benutzt, was einen Grad von Vertrautheit voraussetzte, den der Oberbefehlshaber nicht hatte erwarten dürfen. Romulaner sprachen sich nur unter ganz besonderen Umständen beim Vornamen an. Selbst Kirk hatte ihn erst durch Spock erfahren, und das im Bewußtseinskontakt. Wie gut also hatte Omne sie wirklich gekannt?


  »Mein Name ist nicht für fremde Ohren bestimmt!« fuhr die Kommandantin auf.


  »Aber es gibt keine Fremden hier«, sagte Omne.


  Ein Mann schob sich heran  der Varal von Voran, des größten und bedeutendsten Planeten der Dynastie. »Ich stelle fest, Mylord«, sagte er zu Omne, »daß Sie vom Botschafter der Föderation, Kirk, totgesagt wurden.«


  »Was ich in meiner Rede auf der damaligen Konferenz sagte, entsprach der Wirklichkeit«, knurrte Kirk.


  »Dann lügen Sie nun, Botschafter. Oder Sie knieten vor einem Toten, vor einem Mann, den Ihr Vulkanier angeblich besiegte und den Sie beschuldigten, Sie entführt zu haben.«


  Kirk sah dem Varal in die Augen und zuckte die Schultern. »Dann habe ich eben vor diesem Mann gekniet. Es gibt einige hier, die behaupten, weder ich noch die Föderation respektierten die Sitten und Gebräuche ihrer Mitgliedswelten. Vielleicht wollte ich Ihnen das Gegenteil beweisen.«


  Der Varal war nicht so schnell zufriedenzustellen. »Möglicherweise hofften Sie, die Delegierten auf diese Weise überrumpeln zu können. Hofften Sie auch, durch Ihr Schauspiel das Leben Ihres Ersten Offiziers retten zu können?«


  »Mein Erster Offizier, Mr. Spock, handelte vollkommen logisch, als er sich auf den Regenten stürzen wollte, den er entweder für einen wiederauferstandenen Toten oder für einen … Androiden halten mußte, der die Stelle des Toten eingenommen hat.«


  »Kommen Sie!« beharrte der Varal. »Hat Ihr friedlicher, logisch denkender Vulkanier Omne nun besiegt oder nicht?«


  »Die Antwort darauf müssen Sie selbst finden, Varal«, sagte Kirk. »Die ganze Galaxis wird es müssen.«


  »Sie knieten vor dem Regenten nieder! Sie …«


  »Es war eine Geste, die auch Ihnen gut zu Gesicht stände, Varal«, sagte Omne finster. Kirk sah ihn fassungslos an. Als ob es niemals einen Streit gegeben hätte, beugte der Varal sein Knie vor dem neuen Regenten der Dynastie. Omne zeigte ein zufriedenes Lächeln, nickte dem Varal zu und nahm wieder Kirks Arm, zog ihn mit sich fort. »Botschafter, auf ein Wort.« Er machte Anstalten, Kirk durch die Energievorhänge hinter der Plattform zu stoßen. Plötzlich stand die Romulanerin vor ihm.


  »Ein Wort mit Ihnen!« sagte sie scharf. »Die Sache mit dem Namen wollen wir für den Moment vergessen. Aber durch Ihr Verhalten haben Sie mir eine Menge Schwierigkeiten eingebracht, weil ich gezwungen war, mit meinem Feind gegen Sie anzutreten.«


  Omne lachte. »Man erkennt den Wert eines Menschen an den Feinden, die er hat«, sagte er amüsiert, ohne James anzublicken.


  »Dennoch läßt sich diese Angelegenheit bereinigen«, beharrte sie. »Ich bin bevollmächtigt, den Welten, die sich von der Föderation loslösen, romulanische Unterstützung anzubieten.«


  Kirk fuhr herum. »Dann waren Sie also die ganze Zeit über seine Komplizin!«


  Sie blickte ihn spöttisch an. »Sie glaubten doch nicht, ich machte wirklich gemeinsame Sache mit Ihnen, Captain?«


  »Sie hatten die ganze Zeit über Ihre eigenen Pläne …«


  »Natürlich«, sagte sie kühl.


  Kirk sah, daß Rovan aufmerksam zuhörte und die Kommandantin offenbar mit neuen Augen zu sehen begann. So war es beabsichtigt gewesen. Omne musterte sie aufmerksam.


  »Sie gefallen mir, meine Liebe. Über diesen Punkt werden wir uns zu gegebener Zeit zu unterhalten haben  allein.«


  »Jetzt!« drängte sie.


  Kirk erkannte, daß sie versuchte, Omne von ihm abzulenken. Doch Omne lächelte sein Wolfslächeln. »Zu gerne, meine Liebe. Dennoch habe ich zuvor eine andere Unterredung zu führen.« Er packte Kirk und stieß ihn vor sich her, fort von den anderen.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Captain«, sagte er leise. »Sie fragen sich, welches Spiel ich spiele  und mit welchen Figuren. Gut, ich bin auch Spock. Selbst in seinem Körper. Natürlich versuchte Spock, eine Geistesverbindung mit Ihnen einzugehen. Aber tat er das  oder ich?«


  Nur zu gut erinnerte Kirk sich an den fatalen Versuch des Vulkaniers, die Bewußtseinsbrücke herzustellen. War es also doch Omne gewesen, in Spocks Körper?


  Panik überkam den Captain. Sein Entsetzen erreichte einen Punkt, an dem er jede Kontrolle über sich verlor. Vor den Augen der Delegierten warf er sich herum und versuchte verzweifelt, sich Omnes stählernem Griff zu entwinden. Omne grinste nur und stieß ihn mit einer Kraft, die er bereits vergessen hatte, in eine Nische zwischen den Energievorhängen. Der Hüne berührte einen Knopf auf seinem breiten Gürtel. Ein Kraftfeld fiel vor ihnen zusammen und baute sich hinter ihnen wieder auf. Kirk sah sich gehetzt um und sah, wie Spock vergeblich versuchte, den Energievorhang zu durchdringen. Dann fiel ein weiterer Vorhang und nahm die Sicht auf die Delegierten. Hinter Kirk war nur noch Schwärze. Er war allein mit Omne.


  »Er ist Spock!« rief Kirk gequält.


  »Sind Sie sich dessen so sicher?«


  Es war die Frage, die Kirk seit Wochen gequält hatte. War Spock er selbst? Immer oder nur zeitweise? Wann und für wie lange? Jetzt?


  »Sie würden Ihre Erinnerungen, Ihre Geheimnisse nicht mit einem zweiten teilen«, preßte er hervor. »Sie können nicht hier vor mir stehen und gleichzeitig Spock sein  dort draußen!«


  »Nein? Sie irren, Captain. Sie selbst und Ihr Vulkanier haben die letzten Grenzen beseitigt, die dem Phönix gesetzt waren. Nichts kann mein Geheimnis, mein Verfahren und mich selbst mehr bedrohen, Sie am allerwenigsten. Kamen Sie nie auf den Gedanken, daß ich meine Macht gegen Sie erproben wollte  gegen Sie und Ihre zur Legende gewordene Freundschaft mit Spock? Wenn ich für Sie Spock sein kann, wen gibt es dann noch, der ich nicht sein könnte?«


  »Es ist unmöglich«, beharrte Kirk. »Ich hätte es gemerkt. Ich kann nicht glauben, daß Sie einen zweiten Omne neben sich dulden.«


  Ganz kurz nur sah er einen Schatten über das Gesicht des Hünen huschen.


  »Vielleicht nicht auf lange Sicht, Captain. Für kurze Zeit ohne weiteres. Ich verfüge nun über Spocks vulkanische Kräfte, zusätzlich zu meinen eigenen. Und haben Sie vergessen, daß der Vulkanier in der Lage ist, Ihre Erinnerungen zu verändern, Sie einfach Dinge vergessen zu lassen? Er tat es schon öfters, und nun kann ich es ebenso. Ich könnte Spock aus dem Verkehr ziehen und an seine Stelle treten, während er betäubt in irgendeinem Versteck liegt. Weder Sie noch irgendein anderer würden jemals merken, daß ein anderer Spock vor Ihnen steht. Alles, was mir gefährlich erscheint, kann ich aus Ihren Erinnerungen streichen. Jeder Verdacht Ihrerseits würde sofort ausradiert.«


  Kirk erkannte bestürzt, daß es wahr sein konnte  vielleicht schon wahr geworden war. Wenn er aber nicht einmal mehr Spock vertrauen durfte …


  Es war, als ob die Welt, in der er einmal gelebt hatte, an allen Ecken und Enden zu bröckeln begann. Wenn er jetzt nicht verrückt werden wollte, mußte er sich ein Ziel setzen  ein grausames, kompromißloses Ziel. Omne hatte das eine getan, das bislang als unmöglich gegolten hatte, das einzige, das Kirk nie würde verkraften können: Er hatte ihm sein Vertrauen zu Spock genommen. Er würde nie wissen, ob es Spock war oder Omne, der hinter ihm stand, nie ganz sicher sein.


  Kirk warf sich mit einem Aufschrei gegen den Hünen. Es war ihm gleichgültig, ob er im nächsten Moment zerschmettert am Boden liegen würde. Doch Omne fing die Schläge und Tritte auf, packte Kirks Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken.


  »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Omne. »Knien Sie nieder!«


  Der Hüne vergaß nichts und bluffte niemals. Kirk war ihm ausgeliefert  zum zweitenmal. Er würde knien müssen, würde wieder alles tun müssen, was Omne ihm befahl. Er war hilflos und allein. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge, während die beiden ungleichen Männer sich gegenüberstanden, und es gab keinen Zweifel daran, wer am Ende der Sieger war und immer sein würde.


  Unendlich langsam kniete Kirk vor Omne nieder. Er sah den Hünen nicht. Die Gestalten aus seinen Alpträumen erwachten zu neuem Leben, der Tag des Phönix und Spock  Spock als Omne!


  »Gut.« Omne stand breitbeinig vor ihm und sah auf ihn herab. »Nun, Captain, wie soll ich Sie dafür bestrafen, daß Sie mich töteten?«


  Kirk hob den Kopf. Verbittert blickte er den Mann an, von dem er wußte, daß er seinen Widerstand zum zweitenmal gebrochen hatte. »Sie haben mich schon genug gestraft«, flüsterte er. »Sie nahmen mir den Vulkanier, die Sicherheit, das Vertrauen, sogar die Erinnerung. Und die Zukunft! Ich werde vor ihm stehen und zweifeln. Das haben Sie getan.«


  »Ja«, sagte Omne finster. »Das habe ich getan.«
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  »Mr. Spock!«


  Die Kommandantin preßte es zwischen den Zähnen hervor. Spock drehte sich zu ihr um und sah sie mit jenen Blicken an, die er nicht mehr gezeigt hatte seit dem Tag des Phönix. Sie wußten beide, daß Omne hinter seinen undurchdringbaren Energieschirmen mit Jim machen konnte, was er wollte  und sie beide mit ihm erpressen. Die Romulanerin erschauerte unter Spocks Blicken. Sie drehte sich so, daß er an ihr vorbeiblicken mußte. Rovan sollte nicht sehen, daß sie sich mit ihm unterhielt. Auch James kam heran.


  »Sie können nichts für Jim tun«, flüsterte er. »Sie müssen darauf vertrauen, daß er sich selbst helfen kann. Schon einmal hat er Omnes Gefangenschaft überlebt.«


  »Damals hatte er Omne nicht vorher getötet«, entgegnete Spock.


  »Er ist nicht hilflos«, flüsterte die Kommandantin. »Haben Sie Geisteskontakt mit ihm?«


  »Nein«, gab der Vulkanier zu. »Ich habe es versucht und hätte ihn fast umgebracht.« Mit einem schnellen Blick unterband er weitere Fragen. »Omnes Kraftfelder können hier nicht so wirksam sein wie damals auf seinem Planeten. Ich werde mich auf die Enterprise zurückbeamen lassen.« Sie schritten an den Energievorhängen entlang. Unauffällig blickte der Vulkanier sich um. »Ihr Oberbefehlshaber hat Verdacht geschöpft. Er wird Ihnen Ihre Geschichte nicht länger abnehmen und kommt jetzt, um Sie wegen Verrats unter Arrest zu stellen. Lassen Sie sich auf Ihr Schiff beamen und bringen Sie James in Sicherheit. Werden Sie das Imperium verlassen?«


  »Nein.« Sie folgte Spock langsam zur Transporterplattform. »Aber James wird sicher sein.«


  Rovan bahnte sich seinen Weg durch die Menge, als sie die Koordinaten an ihre Schiffe gaben. »Wir hatten nicht viel Zeit füreinander, Mr. Spock«, sagte sie.


  »Es gibt Augenblicke, in denen alle Zeit des Universums liegt«, entgegnete der Vulkanier.


  Rovan war auf wenige Schritte heran, als das Transporterfeld sie entmaterialisierte.
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  Kirk sah sich nach Spock um, als Omne ihn durch eine zweite Falte im Energievorhang zurück in die Halle führte. Kirk versuchte, so gut wie möglich die Fassung zu bewahren und sich vor den Delegierten nichts anmerken zu lassen. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Dennoch erstarben die Unterhaltungen, und Kirk sah neugierige Blicke von allen Seiten auf sich gerichtet. Er ignorierte sie, war in Gedanken nur bei den letzten Minuten in Omnes Energieversteck, während derer der Hüne ruhig und sachlich zu ihm gesprochen hatte  zum erstenmal. Er verstand überhaupt nichts mehr. Omne war fast freundlich zu ihm gewesen, nachdem er ihn zuvor erneut erniedrigt hatte. Was bedeutete das? Eine Taktik? Weil Omne ihn, dessen Widerstand er gebrochen hatte, brauchte? Kirk fürchtete, daß mehr dahintersteckte. Im Moment wußte er nur, wie er einen Fuß vor den anderen zu setzen hatte  und daß er Spock finden mußte. Doch Spock war nicht mehr da.


  »Wo ist er?« fragte Kirk bitter. »Und wo sind die Romulanerin und James?«


  Omne zuckte die mächtigen Schultern. »Selbst wenn ich Ihnen sagte, daß ichs nicht weiß  würden Sie mir glauben?«


  »Nein.«


  »Trotzdem weiß ichs nicht. Ich werde jemanden fragen.« Omne winkte einen Mann zu sich heran und sagte ihm etwas ins Ohr. Diesen Moment nutzte ein anderes Wesen, um Kirk schnell zuzuflüstern: »Ihr Vulkanier sah aus, als wollte er die Halle auseinandernehmen. Er, die Romulanerin und deren Begleiter ließen sich fortbeamen, zu ihren Schiffen, nehme ich an. Rovan tobte und …«


  »So lauten auch meine Informationen«, sagte Omne und zog den Captain mit sich fort, wieder auf die Energievorhänge zu. Kurz davor blieben sie stehen. »Ich habe hier noch keine Schirme, die ein Davonbeamen verhindern könnten. Ich hoffe, Ihr Vulkanier läßt sich zu keinen Dummheiten hinreißen.«


  »Ich dachte, es sei Ihr Vulkanier!«


  »Nicht immer«, antwortete der Hüne.


  Plötzlich aktivierte sich der Transporter erneut, und der Vulkanier materialisierte direkt vor ihnen. Kirk sah das barbarisch-wilde Gesicht und war sich in diesem Moment sicher, daß er den echten Spock vor sich hatte. Doch er war sich zu lange zu sicher gewesen …


  Kaltes Entsetzen diktierte Kirks Handeln, schneller als jeder Gedanke. Er ging instinktiv in Abwehrstellung. Spock sah es und stürmte auf ihn zu.


  Dann brach die Hölle los.


  


  Später konnte Kirk sich nur vage an Einzelheiten erinnern. Irgend etwas erfaßte die Versammelten, lähmte sie in der Bewegung, tötete sie vielleicht. Spock kam auf ihn zu, er selbst lief ihm entgegen. Omne packte ihn, bevor er ihn erreichen konnte, und zerrte ihn mit titanischer Kraft auf die Energievorhänge zu, während er gleichzeitig durch Druck auf einen Knopf im Gürtel eine Öffnung schuf. Kirk wand sich in seinem Griff und streckte die Hände nach Spock aus  und sah den Vulkanier stürzen, wie von einer Axt gefällt. Das Lähmfeld erfaßte auch ihn und Omne, doch mit seiner unglaublichen Kraft und eisernem Willen schaffte der Gigant es, Kirk mit sich durch den Vorhang zu ziehen. Als sich das Kraftfeld hinter ihnen schloß, fiel auch Omne wie ein umgestürzter Koloß. Kirk fühlte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Schwärze umfing ihn, aber er lebte. Und Omne hatte ihn mit seinem Körper gegen den vielleicht tödlichen Effekt abgeschirmt. Ihm verdankte er sein Leben! Nun lag er neben ihm, und diesmal war der Tod vielleicht endgültig. Kirk bezweifelte, daß Omne hier die Vorrichtungen zur Verfügung hatte, die den Phönix-Prozeß einleiteten.


  Kirk wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er zu sich kam. Immer noch herrschte Finsternis um ihn herum. Doch Omne bewegte sich. Er kroch auf allen vieren über den Boden und zerrte ihn mit sich.


  »Was … ist geschehen?« brachte der Captain hervor, während er vergeblich versuchte, sich zu bewegen. Seine Beine waren tonnenschwere Gewichte.


  »Unbekannt«, ächzte Omne.


  Er schleifte ihn weiter mit sich über den Boden, bis sie durch einen zweiten Energievorhang in ein hellerleuchtetes Labor kamen. Kirk sah den Körper des alten Hegarchen in einem Energiefeld, neben ihm den seines jungen Enkelsohns. Und er begann zu verstehen …


  Er hatte Omne unterschätzt. Dies war Omnes kleines Reich auf Voran, und vor ihm breiteten sich die Geräte aus, die für den Phönix-Prozeß benötigt wurden. Kirk sah sie. Seine Gedanken aber waren woanders. »Spock!« stieß er heiser aus. »Was ist mit ihm?«


  Omne blickte ihn verwundert an. Dann lächelte er das Wolfslächeln. Er schleppte sich zu einem Kontrollpult, nahm eine Schaltung vor, und im nächsten Augenblick materialisierte Spocks Körper in einem Transporterfeld. Der Vulkanier atmete nicht. Omne schob sich über den reglosen Körper. McCoy hatte gesagt, daß Omne ein Arzt sei, und er kannte nun die Physiologie des Vulkaniers. Er wendete Herzmassage und künstliche Beatmung an. Die Minuten wurden zu Ewigkeiten. Endlich hustete Spock. Er begann zu atmen!


  Kirk verlor erneut das Bewußtsein. Doch diesmal quälten ihn keine Alpträume  keine, die Spock anbetrafen. Aber wenn Omne gerade den echten Spock wiederbelebt hatte  welche entsetzliche Kreatur mochte dann nun die Galaxis in Angst und Schrecken versetzen?


  Wieder war Omne bei ihm, als er das Bewußtsein zurückerlangte. Der Hüne stand über ihm und schüttelte ihn. »Herrje, es ist genug!« stieß der Captain hervor. »Was ist mit Spock?«


  »Er lebt.«


  »Wie viele Tote hat es gegeben?«


  »Nur einen.« Omne ließ ihn los.


  »Einen? Es war eine Katastrophe!«


  »Es handelte sich um einen außergewöhnlich starken Lähmeffekt unbekannter Art. Offensichtlich sollte es eine Warnung sein. Einige der physisch schwächeren Delegierten schweben noch in Gefahr. Der alte Hegarch ist tot.«


  »Ja«, murmelte Kirk. »Aber er lebt weiter im Körper seines Enkels?«


  Omne nickte. »Sie haben schnell begriffen. Die beiden sind eins.«


  »Dann lebt der Junge? Ist er … frei?«


  »Natürlich. Beide sind frei  in einem Körper.«


  »Wenn Sie nicht für den Angriff verantwortlich waren  wer dann?«


  »Möglicherweise Spock. Er geriet in diesem Fall selbst in sein Lähmfeld. Er riskierte es, Hunderte von Wesen zu töten, weil er glauben mußte ich würde Sie verschleppen.«


  Kirk brauchte eine Weile, um die Auskunft zu verdauen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht Spock«, sagte er. »Nicht, falls er Spock ist …«


  Wieder sah Kirk den Schatten über Omnes Gesicht huschen. »Retteten Sie Spock  oder sich selbst?«


  »Ich werde nicht antworten.«


  »Dennoch danke ich Ihnen, auch für mein Leben.«


  »Keinen Dank. Sie wären nicht gestorben.«


  »Das konnten Sie nicht wissen.«


  »Nein.«


  »Sie schützten mich mit Ihrem Körper.«


  »Ja.«


  »Aber ich bin Ihr Feind!«


  »Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig.«
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  Als Kirk abermals an Omnes Seite die große Halle betrat, schlug ihnen eisiges Schweigen entgegen, Mißtrauen, Feindseligkeit und Furcht. Die meisten der Delegierten hatten sich inzwischen von ihrem Schock und den Folgen der Lähmung erholt. Erstaunte Blicke registrierten, daß jene beiden Männer, die die Pole der Auseinandersetzung bilden sollten, erneut beieinander standen. Der Varal trat vor sie hin und machte Omne heftige Vorwürfe. Er als Regent trug die Verantwortung für die Sicherheit der Delegierten und war nicht zur Stelle gewesen, um das Unheil zu verhindern. Im Gegenteil, so der Varal, hatte er Spocks Amoklauf und das Verschwinden der romulanischen Gesandten mit ihrem Ehrenpfand provoziert. Rovan, der Oberbefehlshaber, hatte sich auf sein Schiff beamen lassen. Varal fragte offen, ob Omne und der Botschafter der Föderation einen Separatfrieden geschlossen hätten.


  »Nein«, antwortete Omne finster.


  Der Varal blieb hartnäckig. »Wir müssen annehmen, daß die Föderation hinter dem heimtückischen Anschlag steckt, um die Konferenz zu sprengen, bevor diese sie sprengen kann.«


  »Nein«, sagte Omne. Dann blickte er Kirk anklagend an und rief: »Nichtsdestoweniger ist es an der Zeit, einen Beschluß herbeizuführen. Ich erkläre hiermit, daß die voranische Dynastie aus der Föderation austritt, und erwarte entsprechende Schritte von den Vertretern der hier repräsentierten Welten!«


  Für Sekunden herrschte Schweigen. Dann brachen die Delegierten in Hochrufe für den Regenten aus. Kirk stand da wie erschlagen. Zorn erfaßte ihn, als er Omnes Spiel nun durchschaute, und mit ihm kehrte fast vergessene Kraft zurück. Gebrochen? Nein, Omne hatte ihn nicht einmal gebeugt! Die Hilflosigkeit der letzten Minuten war wie weggewischt, als Kirk erkannte, daß Omne das Geschehene nun gegen ihn auszuspielen versuchte, obwohl er genau wußte, daß die Föderation ihre Hand nicht im Spiel hatte. Kirk war wieder bereit zu kämpfen. Vielleicht hatte es der neuerlichen Erniedrigung bedurft, um die Schatten zu vertreiben, die die Nacht des Phönix bis zum heutigen Tag auf ihn geworfen hatte. Kirk stand wieder aufrecht. Omne wollte den Kampf. Er sollte ihn haben.


  Er trat vor ein Mikrophon und richtete das Wort an die Delegierten. Seine Stimme war klar, als er ihnen vor Augen führte, daß sie diese Konferenz nur unter dem Schutz der Föderation abhalten konnten, die sie ablehnten, daß jeder Raumschiffskommandant einen heiligen Eid auf die Prime Directive und damit die Unantastbarkeit einer jeden selbstverwalteten Welt schwor, die er andererseits mit seinem Leben verteidigte  und daß Spock ein Narr gewesen wäre, hätte er den Anschlag verübt, dem er selbst zum Opfer fiel. Schließlich, nach einer Pause, sagte er hart: »Mein Erster Offizier Spock starb heute abend.«


  Betretenes Schweigen war die Antwort. Kirk hob eine Hand.


  »Sein Herzschlag und seine Atmung setzten aus. Nur schnelle medizinische Behandlung konnten ihn wieder zum Leben erwecken. Dafür werde ich dem Regenten ewig dankbar sein.«


  Kirk sah ungläubiges Erstaunen auf den Gesichtern der Delegierten. Omne stand neben ihm, und für Sekunden sah es so aus, als wollte er Kirk vor aller Augen zerschmettern. Er tat es nicht.


  »Das war eine schöne Rede, Botschafter«, sagte er ins Mikrophon. »Nichtsdestoweniger wissen wir alle, die wir hier versammelt sind, daß die Prime Directive zu oft nicht beachtet und auf den Kopf gestellt wurde  oft genug von Ihnen selbst. Vielleicht ist Ihr Erster Offizier ein Narr. Die kriechende, vorgegebene Wohltätigkeit der Föderation ist eine schlimmere Waffe als die Kanonen ihrer Schiffe! Unter ihrem Deckmantel wird dutzendfacher Massenmord verübt! Wir kennen diese Politik, und erst, wenn ein jeder der hier Versammelten sie durchschaut hat, wird er sich frei nennen können, sich und seine Welt!«


  Omne erntete Begeisterungsstürme, und Kirk mußte erkennen, daß die Spaltung der Föderation schon so gut wie beschlossen war. Er sprach erneut zu den Delegierten, redete sich die Seele aus dem Leib, ließ Omne zu Wort kommen, der alle bekannten Argumente gegen die Föderation erneut ins Feld führte, und antwortete ihm. Die Stimmung schlug um, bis die beiden Kontrahenten erkennen mußten, daß auf diese Weise keiner von ihnen die Konferenz entscheiden würde.


  Schließlich rief Kirk: »An diesem Abend geschah etwas Schreckliches. Mein Erster Offizier und mehrere von Ihnen wurden schwer verletzt. Der Hegarch starb. Sie alle wissen, auch wenn sie es nicht zugeben möchten, daß weder Spock noch ich für den Anschlag verantwortlich sind. Am allerwenigsten würde er für die Föderation von Nutzen sein. Es gibt also eine noch unbekannte Macht, die den Anschlag verübte und vor nichts zurückschreckt. Wäre der Lähmeffekt nur ein wenig stärker gewesen  wir alle hätten hier unser Leben gelassen. Weder mein Schiff noch Ihre Verteidigungssysteme konnten diese Macht lokalisieren oder gar aufhalten. Sie kann im nächsten Augenblick erneut zuschlagen.« Kirk ließ seine Blicke über die Delegierten schweifen, die nun von lähmendem Schweigen befallen waren. Dann wandte er sich Omne zu. »Ich schlage daher vor, daß wir unsere Auseinandersetzung auf einer anderen Ebene weiterführen. Die Zukunft der Föderation ist angesichts dieser ungeheuren fremden Bedrohung zweitrangig geworden. Ich schlage vor, daß wir unsere Fähigkeiten in einer Jagd messen  in der Jagd auf den oder die Unbekannten. Der Regent oder ich  einer von uns wird zurückkehren, um Ihnen, den Delegierten, Rechenschaft abzulegen. Vielleicht werden wir beide gemeinsam wieder vor Sie hintreten können. Kehrt nur einer zurück, ist unser aller Problem gelöst. Erscheinen beide, so sollen Sie darüber entscheiden, wer Sie und Ihre Völker besser zu schützen versteht  die Föderation oder ein Abtrünniger!«


  Der Vorschlag fand Anklang. Omne stand unbewegt neben Kirk und wußte, daß er diesmal gescheitert war. Er hatte sein Ziel, die Auflösung der Föderation, bereits greifbar nahe vor Augen gesehen.


  Kirk glaubte, etwas von der Überwindung spüren zu können, die es den Hünen kostete, sich leicht zu verneigen und zu verkünden:


  »Ich akzeptiere die Herausforderung. Wir werden es auf diese Weise austragen, mit nichts als unseren beiden Schiffen  zusammen.«


  Kirk atmete tief ein. Zum erstenmal seit langem fühlte er sich frei. Dennoch würde er lieber mit dem Teufel persönlich gemeinsam arbeiten als mit Omne. Aber er hatte unter den gegebenen Umständen mehr erreicht, als er noch vor Minuten zu hoffen gewagt hatte.


  »Ich werde natürlich meinen Ersten Offizier benötigen«, sagte er.


  »Natürlich«, entgegnete Omne, als gäbe es keine Probleme.


  Sie beide wußten, daß Kirk nichts anderes gewonnen hatte als die Garantie dafür, daß Omne den Vulkanier aus seinem Energiegefängnis herauslassen mußte  und zwar lebend. Omne verschwand.


  


  Minuten später kehrte der Hüne mit Spock in die Halle zurück. Kirk atmete erst auf, als sie die Konferenzhalle verlassen hatten und von der Transporterplattform der Enterprise stiegen. Auf schnellstem Weg begaben sie sich zur Krankenstation, wo Omne Dr. McCoy einen ausführlichen Bericht über die Behandlung gab, durch die er Spocks Leben rettete.


  McCoy gab sich keine Mühe, seinen Respekt zu verbergen. Dennoch fand er sich nur schwer damit ab, Omne hier vor sich zu sehen, wo er dabeigewesen war, als Kirk ihn tötete. Auch Omne hatte nichts vergessen und musterte die Wand, an der sein blaugrünes Blut geklebt hatte. Schließlich sah er Kirk in die Augen. Der Captain hielt dem Blick stand.


  »Es war ein Sieg des Lammes«, sagte der Hüne geringschätzig. »Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit, Captain. Ich fürchte, ich habe einen Wolf erschaffen, der reißender ist als selbst ich es beabsichtigte.«


  »Sie wissen, wer die Delegierten lähmte, nicht wahr?«


  Omne nickte. »Ja, Captain. Ich war es.«


  McCoy sah irritiert auf. »Und ich dachte, ihr wolltet zusammen auf Jagd gehen …«


  »So ist es«, sagte Omne. »Wir jagen mich.«


  McCoy schüttelte verständnislos den Kopf und sah Kirk fragend an. Der seufzte und zuckte die Schultern.


  »Es handelt sich um den einen Effekt des Phönix, den wir nicht vorhersehen konnten, Pille. Wir wußten, daß Omne uns in Spocks Gestalt gegenübertreten konnte. Nun siehts so aus, als hätte der andere Omne eigene Pläne.«


  »Mein Gott«, flüsterte McCoy.


  Omne nickte schwer. »Wenn Sie beten wollen, Doktor, dann beginnen Sie jetzt damit. Der Captain hat vollkommen recht. Der Wolf ist los. Mein … Zwilling.«
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  »Dann wichen Sie deshalb immer vor mir zurück«, sagte Spock tonlos zu Kirk.


  Kirk legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich wußte nicht, wer Sie wirklich waren, Mr. Spock.«


  »Omne war hier, auf dem Schiff, in meiner Gestalt. Er war bei Ihnen.« Es war eine nüchterne Feststellung.


  »Ja.« Der Gedanke daran jagte Kirk immer noch kalte Schauer über den Rücken. »Omne behauptet, daß sein ›Wolf‹ Ihr Bewußtsein übernehmen, Ihnen sogar falsche Erinnerungen geben kann. Jedenfalls kennt er Ihre Gedanken und Erinnerungen und konnte sie in einem weiteren Geisteskontakt an Omne weitergeben.«


  »Dies geschah einmal«, bestätigte Omne. »Ich besitze all Ihre Erinnerungen, auch jene, die Sie ganz für sich zu haben glauben, Spock. Nennen Sies eine Gegenleistung für das, was Sie mir nehmen wollten, als wir verbunden waren. Sie werden sich immer die Frage zu stellen haben, wann ich in Ihren Körper kam, denn Ihre Erinnerungen sind falsch.«


  Spocks Gesicht wurde noch weißer. Er versuchte, sich auf dem Krankenbett aufzurichten, doch Kirk hielt ihn zurück. »Schon gut, Mr. Spock. Eines Tages werden wir Klarheit haben. Jetzt brauchen Sie Ruhe. Das ist ein Befehl.« Er versuchte zu lächeln. Spock blickte ihn finster an.


  »Dann werden Sie den anderen Spock jagen und töten müssen  einen Mann, von dem Sie nie wissen werden, ob er nicht der Spock ist.«


  »Erst einmal müssen wir ihn finden.«


  »Was immer Omne verbrach, er hat nie gemordet. Der andere jedoch wird es tun, ohne Skrupel. Sie werden ihn in die Enge treiben müssen wie einen tollwütigen Hund.«


  Kirk biß die Zähne aufeinander und sah Omne an. »Wie sehr gleicht Ihr … Zwilling Ihnen, Omne? Wozu ist er fähig?«


  Omne zuckte die Schultern. »Sie sollen etwas wissen, Captain. Mein Zwilling, wollen wir ihn weiterhin so nennen, trägt eine Zeitbombe in sich, einen Selbstzerstörungskreis, der sich schließt, falls ich es nicht rechtzeitig verhindere. Dies sollte meine Garantie dafür sein, daß er sich nicht selbständig machte und immer zu mir zurückkehren würde, um mir seine Erinnerungen zu vermitteln. Einmal funktionierte es. Wir alle wissen, daß es bei diesem einen Mal blieb. Er hat seine eigenen Pläne und geht seine eigenen Wege. Nun wird er gegen mich zu kämpfen haben, um zu leben. Er braucht mich und den Schlüssel, der die Zeitbombe in ihm entschärft.« Omne tippte mit dem Zeigefinger gegen das goldene Medaillon auf seiner Brust. »Mein Zwilling wird nicht nur mich zu besiegen haben. Er ist zur Hälfte Spock, mehr noch, als ich es bin. Er hat bewiesen, daß er Spocks Platz einnehmen kann. Mr. Spock ist in ernster Gefahr.«


  Für Sekunden sprach niemand ein Wort. Dann nickte Kirk grimmig.


  »Pille, laß Spock nicht aus den Augen! Mr. Spock, Sie rühren sich nicht von der Stelle.« Er rief über den Interkom zusätzliche Sicherheitskräfte zur Krankenstation. Dann wandte er sich an Omne. »Sie kommen mit mir.«


  Der Hüne nickte und folgte ihm.


  Wenig später waren sie auf der Brücke der Enterprise. Die Besatzung starrte Omne wie ein Fabelwesen an. Nur Scott hielt sich perfekt unter Kontrolle. Aber alle hatten in der Übertragung von der Konferenz gesehen, wie ihr Captain vor diesem Mann gekniet hatte.


  »Mein Schiff wird uns begleiten«, sagte Omne und berührte einen Knopf seines Gürtels. Auf dem Bildschirm erschien ein Objekt wie ein riesiger goldener Vogel und senkte sich langsam auf den rechten Triebwerkszylinder der Enterprise herab. »Das Phönix-Schiff«, erklärte Omne.


  Kirk betrachtete es bewundernd. »Es gibt kein zweites von dieser Art in der ganzen Galaxis«, murmelte er.


  »Es gibt eines«, sagte Omne. »Captain, ich möchte, daß wir eine Zwischenlandung auf Razar machen. Der Planet liegt auf unserem Weg zur Neutralen Zone.«
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  Als Kirk nach Spock sah, befand sich der Vulkanier in einer Heiltrance. McCoy, der selbst fast eingeschlafen war, schrak auf und blickte Kirk mißmutig an. »Mußtest du Omne hierherbringen, Jim?«


  »Die einzige Möglichkeit, Pille. Er und ich gingen eben zusammen alle Berichte über die jüngsten Krisen durch. Er gibt zu, für einen Teil davon verantwortlich zu sein  aber eben nur für einen Teil! Die anderen sind …« Kirk zuckte die Schultern. »Es gab Ereignisse, von denen wir gar nichts wußten, und sie sind schlimmer, grausamer als die bekannten. Sie sind durch Machthunger und Skrupellosigkeit gekennzeichnet. Duplikate tauchen auf. Ein Mann verfügt plötzlich über das Bewußtsein eines anderen. Alte Männer bekommen neue, junge Körper.« Er fluchte. »Ich lege mich in die Koje, Pille, Morgen erreichen wir Razar.«


  »Wo ist … er?«


  »Auf sein Schiff gebeamt. Er ruft seine eigenen Informationen ab. Nacht, Pille.« Kirk warf dem schlafenden Vulkanier einen Blick zu. Wenigstens dieser Spock war echt. Im nächsten Augenblick kamen ihm selbst darüber wieder Zweifel. McCoy hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Aber Erinnerungen konnten gefälscht werden. Nichts war mehr sicher. Nirgendwo.


  


  Persönliches Logbuch des Captains, Sternzeit 9789-2.


  Wir befinden uns im Orbit um Razar. Auf dem Planeten herrscht Bürgerkrieg. Offensichtlich strebt ein Duplikat des echten Herrschers nach der Macht. Jedenfalls heißt es in den Berichten, daß zwei scheinbar identische Männer um den Thron kämpfen. Der Herrscher hat keinen Zwillingsbruder. Ist dies das Werk von Omnes »Zwilling«? Geht er das Risiko ein, daß die Galaxis vom Phönix-Prozeß erfährt? Omne gab zu, daß sein Zwilling in dieser Hinsicht weniger vorsichtig sein könnte als er, um Chaos zu stiften. Razar liegt an der Grenze der romulanischen Neutralen Zone.


  Omne, ich und eine Sicherheitstruppe werden uns hinunterbeamen lassen. McCoy wird auf Spock aufpassen. Scott übernimmt wieder das Kommando an Bord. Allerdings ist mir nicht ganz klar, was Omne auf Razar wirklich herausfinden will  die politische Situation oder etwas anderes?


  


  In dem Moment, in dem sie hinuntergebeamt wurden, wußte Kirk, daß es nicht durch den Transporter der Enterprise geschehen war, sondern durch die entsprechende Vorrichtung auf Omnes Schiff. Kirk richtete den Phaser auf Omne, als er sah, daß sie ohne die Sicherheitstruppe materialisiert waren.


  »Kein Verrat, Captain. Ich habe lediglich dafür gesorgt, daß wir von unnötigem Ballast befreit wurden. Davon abgesehen, hätten Ihre Leute mit Sicherheit in der Hauptstadt ihr Leben gelassen, und ich werde genug damit zu tun haben, mich um Sie zu kümmern.«


  Sie befanden sich nicht in der Residenzstadt. Omne hatte also auch die Koordinaten verändert. Der Hüne kletterte auf eine Klippe, berührte einen Knopf seines Kontrollgürtels, und der halbe Felsen löste sich auf. Kirk sah tief unter sich einen Hangar, der Platz genug für ein kleines Raumschiff bot. Doch er war leer.


  »Mein Zwilling hat das zweite Phönix-Schiff genommen«, sagte Omne sehr leise. »Der Phönix-Prozeß gehört ihm  und die Galaxis.«


  »Vielleicht hätten Sie den Spock in ihm nicht unterschätzen sollen.« Kirk lächelte abwesend. »Er mag von ihm mehr gelernt haben als Sie.« Ihm kam ein Gedanke. »Könnte es sein, daß der Spock in Ihrem Zwilling die Oberhand gewinnt  über Omne?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf. »Nein. Das Ego meines Zwillings ist stark genug ausgeprägt. Doch er könnte in Verwirrung geraten und sich zu Verzweiflungstaten hinreißen lassen. Deshalb wird er vielleicht Spock als ersten zu beseitigen versuchen.«


  »Verwirrt es Sie, daß Spock in Ihnen ist?«


  »Ich bin Omne! Und nun stecken Sie die Waffe weg, Captain. Wir sind übereingekommen, zusammen zu jagen. Das heißt noch lange nicht, daß ich mich Ihnen unterwerfe. Der alte Wolf ändert sich nicht.«


  Omne berührte wieder den Gürtel. Im nächsten Moment wurden er und Kirk in die Stadt versetzt. Blitzschnell aktivierte Kirk seinen Kommunikator und sprach hinein: »Kirk hier. Ich bin in Ordnung. Unternehmen Sie nichts, Scotty. Turm zum König!«


  »Sie haben den Kode geändert«, sagte Omne.


  »Auch das Lamm ändert sich nicht«, erwiderte Kirk ruhig.


  »Hieß dies eben ›Hände weg!‹ oder ›Kommt mich holen!‹?«


  Kirk grinste und zuckte die Schultern. Plötzlich waren Schüsse aus der Residenz zu hören. Omne warf sich vor Kirk und blickte um die Ecke des Gebäudes, hinter dem sie standen. Er zog seine eigene Waffe. Im nächsten Augenblick sahen sie beide zwei völlig identisch aussehende Männer auf den Stufen des Residenzgebäudes, die sich in tödlichem Kampf gegenüberstanden. Kirk riß sich von Omne los und trat aus dem Schatten.


  »Hören Sie auf!« schrie er. »Ich weiß, was geschehen ist! Sie glauben beide, ein Recht auf den Thron zu haben!«


  Die Männer fuhren herum, ohne daß einer von ihnen die Waffe senkte, die auf den jeweils anderen gerichtet war.


  »Ich bin der Monarch!« rief der erste.


  »Ich!« schrie der zweite.


  »Sind Sie gestorben?« fragte Kirk.


  »Ja! Was wollen Sie? Verschwindet!«


  »Nur einer von Ihnen kann den Thron von Razar einnehmen! Ich werde dafür sorgen, daß der andere eine neue Identität auf einer anderen Welt bekommt  und Macht!«


  Nummer Zwei schnitt eine Grimasse. »Verschenkt die Föderation heutzutage Regentschaften?«


  »Und neue Frauen und Kinder?« rief Eins.


  »Oder ist die Flotte zum Wohlfahrtsinstitut für Androiden geworden? Ich versichere Ihnen, ich bin der echte Monarch! Wer der andere ist, weiß der Teufel! Was mischen Sie sich ein?«


  »Ich mache Ihnen das gleiche Angebot wie der Captain!« rief Omne. Sein Kopf fuhr herum, als aus einer Seitenstraße Phaserfeuer zu hören war. »Hier sterben Menschen für Sie! Treffen Sie Ihre Entscheidung! Wenn Ihnen Ehre etwas bedeutet, dann verlassen Sie beide den Planeten. Ein würdiger Nachfolger des echten Monarchen wird sich finden und der Krieg ein Ende haben! Wir werden eine zufriedenstellende Lösung für sie beide finden! Nehmen Sie an  oder erschießen Sie sich gegenseitig!«


  Zur Antwort wirbelte Nummer Zwei herum und schoß auf Kirk, der gerade noch rechtzeitig von Omne zur Seite gestoßen wurde. Kirk sah Omnes Gestalt für Sekundenbruchteile in Feuer gehüllt. Die Kiefer des Hünen schlugen aufeinander, seine Adern traten dick hervor. Dann war alles vorbei.


  Monarch Zwei lag tödlich getroffen auf den Stufen, sein Gegner noch lebend neben ihm. Bewaffnete stürmten heran, und ein Mann in einem prachtvollen Umhang beugte sich über den Toten, Kirk und Omne den Rücken zugewandt.


  »Das ist das Werk der Föderation«, stieß der sterbende Monarch hervor. »Captain Kirk und … der tote Gigant. Tote leben wieder, und ich … bin einer von ihnen …!«


  Er starb in den Armen des Mannes im Umhang. Als dieser sich umdrehte, schob Omne Kirk in den Schatten der Mauer. »Er ist der legitime Nachfolger«, sagte er. »Werden Sie ihn daran hindern, den Thron zu besteigen?«


  »Nein«, flüsterte Kirk. Erst jetzt sah er die klaffende Wunde in Omnes Rücken. Haut und Fleisch waren bis auf die Knochen weggebrannt. »Schaffen Sie uns schnell von hier fort. Sie brauchen McCoy!«


  Omne berührte den Gürtel. Lautlos entmaterialisierten sie. Doch als das Transporterfeld sie wieder freigab, war dies nicht an Bord der Enterprise. Nur ein Blick auf die phantastischen Maschinen verriet Kirk, daß sie sich im Phönix-Schiff befanden.


  »McCoy muß sich Ihren Rücken ansehen!« fuhr Kirk auf. Er ging um Omne herum und betrachtete die Wunde, die kein normaler Mensch überlebt hätte. Haut und Fleisch ringsherum waren verbrannt. »Es ist viel ernster, als ich dachte. Sie haben mich zum zweitenmal gerettet.« Seine Hand griff nach dem Kommunikator. Omnes Faust schloß sich um sein Gelenk.


  »Was die ›Rettung‹ betrifft  da handelte ich der Logik der Situation entsprechend.« Omne lächelte, als er den Kommunikator an sich nahm, zu einem Wandschrank hinüberging, dabei aber leicht schwankte. »Ich bin mein eigener Arzt.« Er drückte Kirk eine silberfarbene Sprühdose in die Hand, deren heilenden Schaum er vor nicht allzu langer Zeit benötigt hatte, um den Captain zu verarzten. Nun war es an Kirk, sich zu revanchieren. Omne gestattete ihm, die Fetzen seines Hemdes zu entfernen und den zellwachstumsbeschleunigenden Heilschaum, seine eigene Erfindung, auf seine Wunde zu sprühen.


  Kirk war sich dessen bewußt, daß dies wohl das erstemal war, daß Omne sich von jemanden helfen ließ. Er tat es, bis Wunde und verbranntes Fleisch von einem glatten Film überzogen waren.


  »Sie haben Spocks Wissen und kennen die vulkanische Heiltrance«, sagte er dann. »Machen Sie Gebrauch davon.«


  Die schwarzen Augen blickten für einen Moment nachdenklich. Dann schüttelte der Hüne den Kopf. »Nein.«


  »Weil Sie mir nicht vertrauen? Weil Sie nicht glauben, ich würde Sie auch wirklich wecken?« Kirk lachte humorlos. Omne winkte nur ab. Im nächsten Augenblick summte der Kommunikator. Nach nur kurzem Zögern gab Omne ihn an Kirk zurück und nickte.


  »Kirk hier.«


  »Scott hier. Captain, wo stecken Sie? Wir haben Sie verloren. Man bombardiert uns hier mit Vorwürfen und will Sie sprechen. Angeblich haben Sie die Prime Directive verletzt und einen Monarchen …«


  »Vergessen Sies vorläufig, Scotty. Wir befinden uns auf Omnes Schiff. Position der Enterprise?«


  »Noch im Orbit, Sir. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen, daß die da unten nicht auf ein Föderations-Schiff feuern.«


  »Dann weg von hier, Scotty. Sol Drei. Ich übernehme die Verantwortung. Kirk Ende.«


  Einen Augenblick später saß er vor den Kontrollen des Phönix-Schiffs und steuerte es nach Omnes Anweisungen ebenfalls aus dem Orbit. Das wäre vermutlich auch ohne sein Zutun geschehen, doch Omne schien es zu genießen. Kirk seine Technik bewundern zu sehen. Kirk wollte sie zu beherrschen lernen.


  Es war das großartigste Schiff, das er je geflogen hatte, wirklich ein Vogel, den er mit den Händen in die Höhe brachte und mit dem Körper steuerte, als ob er mit ihm zu einer Einheit verschmolz. Er verhehlte seine Bewunderung nicht.


  »Was Sie auf Razar miterlebt haben, Captain«, sagte der Hüne, »war nicht mehr und nicht weniger als die Erprobung des Phönix gegen einige der besten Männer der Galaxis. Und der Phönix bestand den Test. Niemand konnte den echten vom falschen Monarchen unterscheiden.«


  Der Bildschirm vor Kirk erhellte sich und zeigte Spocks Gesicht.


  »Captain«, sagte der Vulkanier ohne lange Umschweife, »wir empfangen einen kodierten, verstümmelten Hilferuf der Kommandantin. Ihr Oberbefehlshaber hat sie und James so gut wie gestellt.«


  Kirk fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Aber wenn sie sich auf romulanischem Territorium gegen Rovans Schiffe zu erwehren hatte, konnte er unmöglich die Enterprise dorthin bringen …
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  Die Kommandantin reichte James die Folie kommentarlos:


  ICH ERWARTE, DASS SIE SICH MEINER FLOTTE WIDERSTANDSLOS ERGEBEN, UM SICH VOR DEM KRIEGSGERICHT FÜR IHREN VERRAT ZU VERANTWORTEN. SIE WERDEN EBENFALLS IHR EHRENPFAND UND DESSEN DIENER ÜBERGEBEN.


  Die Aufforderung war von Oberbefehlshaber Rovan persönlich unterzeichnet. James sah die Romulanerin an. »Kann er von Ihnen verlangen, daß Sie Ihren Kopf freiwillig in die Schlinge stecken?«


  »Oder das Feuer auf meine Schiffe eröffnen«, sagte die Kommandantin. »Aber er will nicht nur meinen Kopf. Er hat das Recht, die Herausgabe meines persönlichen Ehrenpfands zu verlangen, falls meine Schuld als erwiesen gilt. Das ist für ihn der Fall. Er ahnt, daß Sie der Schlüssel zu Krieg oder Frieden sind. Mir bleibt nun nur noch ein Ausweg: Sie bei jemandem zurückzulassen, der Sie schützen wird, auch falls ich selbst verliere.«


  »Sie wissen, daß ich das niemals …«


  »Was Sie wollen oder nicht, ist uninteressant geworden. Nähme ich Sie mit, würde es keine Minute dauern, bis man Ihnen die Maske abnähme und auch Ihre wahre Identität als Mensch erkennen würde, vielleicht sogar als Kirk. Rovan kennt Jim gut genug.«


  James Augen verengten sich. Sein Blick wurde hart. »Ich kann Sie nicht in den Tod gehen lassen. Liefern Sie mich nicht aus, wird man dies als Beweis für Ihre Schuld werten. Sie dürfen nicht gehen. Fliehen Sie mit Ihren Schiffen zur Grenze. Es gibt andere Wege, den Kampf auszutragen!«


  »Nicht für mich, James. Dies ist meine Welt und mein Kampf. Ich habe nicht nur Feinde im Imperium. Auch Sie würden sich nicht vor der Verantwortung drücken  in ihrer Welt.« Sie zerriß die Folie. »Dennoch habe ich Spock versprochen, Sie an einen sicheren Ort zu bringen. Wir gehen in einen Orbit um Themas, dessen Prokonsul mein Vetter ist und Einfluß auf mehrere Planeten ausübt. Ich werde ihn einweihen, und er wird Sie aufnehmen und durch Ehrenrecht schützen.«


  »Nein!«


  »Machen Sie sich zum Hinunterbeamen bereit«, sagte sie nur und schritt davon. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Falls Ihnen dieses Wissen hilft: Sie müssen nicht nur um Ihretwillen zurückbleiben, sondern auch Trevenians wegen. Er wird mit Ihnen gehen, und solange er in Sicherheit ist, kann ich auf die Unterstützung der Doyen hoffen. Stößt ihm etwas zu, wird sie alles daransetzen, mich zu vernichten. Nun kommen Sie.«


  


  


  16.


  


  Trevenian ging den in Stein gehauenen Korridor entlang, sein Gesicht wieder hinter jener Maske verborgen, die eigentlich nun James tragen sollte. Irgendwo vor ihm spürte er die unverwechselbare Aura, die nur einen Mann in der ganzen Galaxis umgab.


  Trevenian hatte zu oft die Augen niederschlagen müssen, als die Doyen den Giganten empfing und mit ihm sprach. Zu oft hatte Trevenian den Widerspruch hinunterschlucken müssen, wenn er die unheilvolle Ausstrahlung dieses Mannes spürte, zu oft den Nacken vor ihm beugen. Diesmal waren weder die Doyen noch die romulanische Kommandantin hier, um ihn zurückzuhalten. Und die Kommandantin befand sich nicht in der Nähe, um James vor Omne zu beschützen.


  Omne war hier, und er wollte James. James befand sich noch unter der Dusche, um sich danach für den Empfang beim Prokonsul umzukleiden. Diesen Umstand hatte Trevenian ausgenutzt, um die Maske an sich zu nehmen  und um dem Hünen entgegenzutreten.


  Trevenian lächelte unter der Maske. James hatte ihm bei aller Vorsicht nicht verbergen können, daß er ein Mensch war. Er spielte seine Rolle als Romulaner gut, doch nicht gut genug. Er verriet sich durch Kleinigkeiten  und wenn er nur versuchte, einen zu fest zugedrehten Wasserhahn zu bedienen. Er hatte für einen Romulaner die Kraft eines Dreijährigen. Trevenian hatte geschworen, ihn zu beschützen, und niemand brauchte seinen Schutz mehr als James.


  Er war vielleicht ein feindlicher Agent, und die Vorwürfe gegen die Kommandantin wurden zu Recht erhoben. Welches Spiel die Kommandantin hinter dem Rücken des Imperiums spielte, wußte Trevenian nicht. Doch wenn sie unterlag, würde das Imperium ihn, Trevenian, beanspruchen. Die Doyen würde eher sterben als dies zulassen, und dies war für ihn Grund genug, das zu tun, was er zu tun hatte.


  Dennoch fragte sich Trevenian, ob dies der einzige Grund war, weshalb er sich nun anschickte, sich dem Toten entgegenzustellen. James mochte ein Feind sein, doch er hatte ihn immer wie einen Freund behandelt. Er war der erste Mann, der dies je getan hatte.


  Eine Wache kam aus einem Seitengang. Fast im gleichen Augenblick legte sich eine langfingrige Hand um seinen Hals und drückte den Mann zu Boden. Trevenian erschauerte. Er spürte die unheilvolle Aura, doch jener, der nun über den Bewußtlosen stieg, war nicht der Gigant.


  »James, kommen Sie mit mir«, sagte der Fremde. Noch als er sprach, verengten sich seine Augen, und Trevenian wußte, daß er erkannt hatte, daß er nicht James war  trotz der Maske. Er kannte James viel zu gut. Doch Trevenian glich dem Menschen in jeder Beziehung. Wie nahe hatten sich dieser Mann und James gestanden? Gab es eine geistige Brücke zwischen ihnen?


  Der Fremde war Omne, ob in dessen Gestalt oder nicht.


  »Kommen Sie!« wiederholte er, packte Trevenians Arm und zog ihn mit sich, den Weg zurück, den er gekommen war. Wollte er ihn als Geisel? Sollte Trevenian das Spiel mitspielen, bis er es durchschaut hatte? Oder wollte Omne sie beide? James mußte jeden Moment über diesen Korridor kommen …


  Trevenian stieß dem Fremden den Ellbogen in die Rippen und setzte zu einem Kampfgriff an. Doch der Mann stieß ihn mit Wucht gegen eine Wand und lächelte Omnes Wolfslächeln.


  »Sie begreifen schnell, Trevenian«, sagte er. »Mit Ihnen habe ich auch die Doyen in der Hand. Nun brauchen wir nur noch James.«


  Trevenian stürzte sich auf ihn. Die Doyen hatte ihm Kampftechniken beigebracht, die keinem Prinzen gestattet sein dürften. Dennoch war er dem Fremden hoffnungslos unterlegen. Selbst in diesem anderen Körper steckten Omnes ureigene Kräfte. Trevenian landete wieder hart an der Wand und sank in die Knie. Omne hätte ihn mit Leichtigkeit töten können, doch er wollte ihn lebend. Noch einmal versuchte Trevenian, auf die Beine zu kommen, als er sah, wie der Kopf des Fremden herumfuhr. Im nächsten Augenblick schien die Welt in einer verheerenden Explosion zu vergehen. Etwas traf Trevenian. Kaum kam ihm zu Bewußtsein, was seine Augen ihm in diesem Moment vermittelten. Die Wache des Prokonsuls hatte das Bewußtsein wiedererlangt und feuerte seine Projektilwaffe ab, zweifellos, um den Eindringling zu treffen.


  Doch das Geschoß fuhr in Trevenians Körper. Omne wirbelte herum, zog den Strahler und feuerte ihn auf die Wache ab. Der Mann sank in sich zusammen, tot oder gelähmt.


  Omne drehte sich wieder zu Trevenian um, um die Wunde zu untersuchen. Trevenian las den Befund in seinen Augen. Dann sah er James um die Ecke kommen. Er begann zu laufen, als er den Fremden erblickte.


  »Spock!« rief er aus. Dann erst sah er Trevenians Wunde. »Mein Gott, Spock! Trevenian ist …«


  »Helfen Sie mir, ihn aufs Schiff zu bringen«, befahl Omne.


  James kam ohne Argwohn heran, nur grenzenlos erstaunt. Er bückte sich, um seine Arme unter Trevenians Körper zu schieben. Trevenian spürte, wie ihm das Bewußtsein zu schwinden drohte, doch er hatte noch die Kraft, einen Arm zu heben und Omne die Waffe aus der Hand zu schlagen. »James, das ist … Omne!«


  Die Waffe fiel. James wich entsetzt zurück. »Omne? Aber …«


  »Er hat recht«, knurrte Omne. »Aber Trevenian stirbt. Er hat nur durch mich eine Chance. Helfen Sie mir jetzt, ihn auf mein Schiff zu bringen!«


  »Omne …«, flüsterte James. Er rang mit sich. Vielleicht war Trevenians Leben wirklich noch zu retten. Doch einmal in der Gewalt Omnes, waren die Schicksale beider Männer besiegelt.


  James hechtete nach dem Phaser. Omne lachte schallend und trat die Waffe aus seiner Reichweite, während er einen Knopf auf seinem Gürtel berührte. »Gut, dann kommen Sie eben nach, James.«


  Ein Transporterfeld erfaßte Omne und Trevenian. Das letzte, was der Prinz wahrnehmen konnte, war James, wie er seinen Kommunikator aktivierte und hineinsprach: »Schiff! Holen Sie mich herauf!«
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  James verließ die Transporterplattform und achtete nicht auf die überraschten Blicke des romulanischen Technikers, der sich nicht ganz sicher war, wer er nun ohne die gewohnte Maske war. Er trat an ihm vorbei, wirbelte herum und fand die Nervenzentren auf der Schulter des Mannes. Der Romulaner glitt bewußtlos zu Boden.


  James zog ihm die Uniform aus und streifte sie sich selbst über. Dann durchschritt er die langen Korridore des Flaggschiffs der Kommandantin, grüßte Vorbeikommende knapp und wortlos und vermied es, sich unnötig umzusehen.


  Er erreichte den Hangar, in dem sich die Landefahrzeuge befanden, gab den persönlichen Kode der Kommandantin in die automatischen Kontrollen ein und stieg in einen für lange Distanzen geeigneten Aufklärer. Die Kontrollen waren, wie alles im romulanischen Imperium, schwer für ihn zu bedienen, doch die Verzweiflung verlieh ihm Riesenkräfte. Die Orter des Bootes erfaßten ein seltsames Schiff, das in unglaublicher Entfernung im Raum zu stehen schien. Das Boot schoß aus dem Hangar. James beschleunigte es bis auf Sol Zehn. Das Metall ächzte und drohte aus den Fugen zu platzen. Auch Omnes Schiff hatte nun Fahrt aufgenommen und entfernte sich mit ungeheuerlichen Werten, doch es hinterließ eine schwache, für James ausreichende Ortungsspur.


  James beschleunigte das Boot noch um eine weitere Stufe und versuchte, Omne in gleichbleibendem Abstand zu folgen.


  Dann begann er sich zu fragen, wie er gegen einen Omne kämpfen sollte, der ihm in Spocks Gestalt gegenübertrat.
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  Kirk hörte aufmerksam zu, als Spock den vollen Wortlaut der Botschaft der Romulanerin übersetzte. Geheime Kameras im Hause ihres Vetters, des Prokonsuls, hatten aufgezeichnet, wie Trevenian dem falschen Spock als James entgegengegangen war. Die Filme zeigten Trevenians Kampf gegen den Mann in der Star Fleet-Uniform, den verhängnisvollen Schuß. Trevenian war tödlich verwundet mit Omne entmaterialisiert. James hatte mit einem Raumaufklärer die Verfolgung aufgenommen, er wiederum gefolgt von der Kommandantin auf ihrem Flaggschiff. Hinter allen dreien war die Flotte des Oberbefehlshabers her, der den Prokonsul aufgefordert hatte, ihm die Filme auszuhändigen. Zu allem Überfluß näherte sich die Flotte der Doyen aus einer anderen Richtung, nachdem die Herrscherin den Bericht über die Entführung ihres Prinzen erhalten hatte.


  Spock blickte Kirk grimmig an. »Ich bitte um Erlaubnis, einen Schnellen Aufklärer nehmen zu dürfen, Captain.«


  »Abgelehnt«, preßte Kirk hervor.


  Kein noch so schnelles Boot konnte den voraussichtlichen Kampfschauplatz schnell genug erreichen, um wenigstens das Schlimmste noch zu verhindern. Und doch mußte Kirk es versuchen. Er drehte sich zu Omne um. »Nehmen wir beide die Verfolgung auf? Mit Ihrem Schiff?«


  »Die Einladung dazu wurde deutlich genug ausgesprochen. Ich kenne das Ziel meines Zwillings. Die Anomalie.«


  »Die sogenannte Anomalie ist eine Todesfalle«, überlegte Kirk. »Selbst die Romulaner meiden sie.«


  »Exakt. Sie ist die einzige Stelle in der durch die Neutrale Zone markierten Grenze zwischen dem romulanischen Imperium und dem Territorium der Föderation, die von keiner der beiden Seiten beansprucht wird. Keine Schiffe patrouillieren dort, denn zu viele gingen verloren. Daher war sie für meine Zwecke gerade gut genug. Vor langer Zeit fand ich den einzigen Zugang zum Sonnensystem in ihrem Zentrum. Der einzige Planet ist ein Mörder. Die Wirbel der Anomalie treffen sich in seinem Herzen. Seine Schwerkraft übersteigt noch die von Vulkan, und seine geophysikalischen Eigenschaften sind extremen Schwankungen unterworfen und daher unberechenbar und gefährlich. Nur Teile dieser Welt sind bewohnbar. Ich habe dort einen Stützpunkt. Mein Zwilling weiß, daß wir ihn verfolgen werden. Er will uns dort haben, wo er am besten mit uns allen zusammen fertig zu werden glaubt. James verfolgt ihn. Trevenian ist ihm als Geisel willkommen. Mit ihm in seiner Gewalt kann er das Imperium aus den Angeln heben. Er denkt nicht daran, zur Grenze zu fliehen. Mit dem Phönix-Schiff ist er unerreichbar für jeden Verfolger. Sie fragten sich, wie es möglich sein konnte, daß ich fast zur gleichen Zeit an so vielen verschiedenen Orten war, Captain. Das ist die Antwort. Das Phönix-Schiff ist …«


  »Eine eigene Transportereinheit!« stieß Kirk in plötzlichem Begreifen aus. »Das, was als völlig unmöglich galt! Sie haben es geschafft?«


  Omne nickte. »Ein Schiff, das sich selbst an jeden beliebigen Ort versetzen kann, ohne Zeitverlust. Ja, Captain, aber es gibt zwei davon. Zur Versetzung eines ganzen Schiffes werden ungeheure Energiemengen benötigt, aber es funktioniert. Mein Zwilling hat von dieser Möglichkeit oft genug Gebrauch gemacht. Wenn er jetzt mit normalem Sol-Antrieb fliegt, dann nicht nur, um uns hinter sich herzulocken. Seine Energievorräte sind erschöpft, und er muß sie in meinem Stützpunkt auffrischen. Er macht also aus der Not eine Tugend und hofft, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Er erwartet uns in der Anomalie, Captain  uns beide.«


  »Drei!« sagte Spock vom Bildschirm. »Unter keinen Umständen werden Sie beide allein gehen. Die Einladung galt für uns alle.«


  Kirk preßte die Zähne aufeinander. »In erster Linie Ihnen, Mr. Spock. Sie versuchte er auf der Konferenz zu töten. Sie sind seine Zielscheibe, und Sie haben sich noch längst nicht vom letzten Mordanschlag erholt. Ich gehe das Risiko nicht ein. Sie müssen die Enterprise um die Anomalie herumbringen und dort auf uns warten.«


  »Captain, Mr. Scott kann das ebensogut wie ich. Hier bin ich ebensogut Zielscheibe wie in der Anomalie. Der … Zwilling kann ein Dutzend Meuchelmörder auf mich angesetzt haben. Ich bin funktional mehr als Omne in seinem augenblicklichen Zustand. Und sollte Omne getötet oder verletzt werden, habe ich als einziger einige Aussichten, Sie auf diesem Planeten am Leben zu halten oder einen Weg aus der Anomalie heraus zu errechnen.«


  »Das mag sein, Mr. Spock, aber …«


  »Aber es gibt noch einen Grund, einen Punkt, den keiner von uns jemals vergessen sollte. Nicht nur der Zwilling ist Ihr Feind, Captain. Omne ist noch immer das Original. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß Sie sich mit ihm zum Zweck der Jagd zusammengetan haben. Omne hat uns keinen wirklichen Grund geliefert, ihm zu vertrauen.«


  Kirk seufzte. Omne nickte bedächtig. »Ich stimme Mr. Spock zu.«


  Kirk fuhr herum. »Sie?«


  Omne blieb ernst. »Mein Zwilling will uns alle. Gelingt ihm das nicht, wird er jeden von uns einzeln verfolgen. Er wird ohne Skrupel töten. Es könnte erforderlich sein, daß ich Sie auf dem Planeten zurücklassen muß, weil Sie mich nur behindern würden. Dann brauchen Sie Spock.«


  »Also schön!« sagte Kirk. »Dann soll Spock zu uns herüberkommen!« Leiser sagte er zu Omne: »Danke.«


  Omne grinste gekünstelt. »Danken Sie niemals dem Wolf. Ich bin kein Wohltäter. Ich verspreche nichts.«


  Wenig später stand Spock neben ihnen, und das Schiff vollführte den ersten Sprung. Die Reichweite war trotz allem begrenzt, und es dauerte eine Weile, bis die Energie für den nächsten Sprung wieder aufgebaut war. Dennoch war das Phönix-Schiff schneller als jedes andere in der Galaxis.


  Spock sagte zu Omne: »Sie werden sich jetzt der vulkanischen Heiltrance unterziehen. Ich habe ein durchaus logisches Interesse daran, in dieser Situation mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Daher ist es für Sie mit keinem Risiko verbunden, sich mir anzuvertrauen.«


  Zu Kirks Überraschung nickte der Hüne, ging zu einer Liege und legte sich bäuchlings hin. »Sie werden mich wecken, bevor wir den letzten Sprung ausführen«, sagte er. Dann schloß er die Augen und versetzte sich selbst in den tiefen Heilschlaf. Kirk hatte Spock das gleiche tun gesehen, und wieder kam ihm schmerzlich zu Bewußtsein, daß Omne der Vulkanier war.


  Er überließ Spock die Handhabung der Schiffskontrollen.
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  Kirk ertappte sich dabei, eingeschlafen zu sein. Er blickte zu Spock hinüber, der mit ausdrucklosem Gesicht vor den Kontrollen saß. Spock war derjenige, der Ruhe brauchte. Doch die Kräfte eines Vulkaniers schienen niemals zu versiegen, wenn sie gefordert waren.


  Omne lag nach wie vor in seiner Trance, die nahe dem Koma war, fast ohne zu atmen und dem Tod näher als dem Leben. Erstaunt stellte er fest, daß bereits neues Fleisch in der Wunde wuchs, nachdem der Schaum das verbrannte Gewebe aufgelöst hatte.


  Dennoch hatte Kirk auf Razar zum erstenmal erlebt, daß Omnes Kräfte nicht unbegrenzt waren. Omne war nun in seiner und Spocks Hand. Er brauchte einen von ihnen, um ihn aus der Trance zu reißen, die ansonsten tödlich enden würde  selbst für einen Unsterblichen.


  Sie waren die beiden letzten Männer in der Galaxis, denen Omne sein Leben hätte anvertrauen dürfen. Und Kirk wußte nur zu gut, daß sie die beiden einzigen waren, denen er es anvertraut hatte.


  »Unsere Position, Spock?« fragte er tonlos.


  »Wir können James nicht mehr abfangen, Captain. Wir sind hinter ihm und knapp vor der Kommandantin, die ihrerseits nur einen knappen Vorsprung vor Rovans Flotte hat. Wir fliegen jetzt mit Sol-Antrieb auf die Anomalie zu. Ich kann James nicht anfunken und will das Risiko nicht eingehen, der Kommandantin eine Kurznachricht zukommen zu lassen.«


  Kirk nickte. Seine Blicke ruhten nach wie vor auf Omne. »Soll ich ihn wecken, Mr. Spock?«


  Spock stand auf. »Mit den Daten des Schiffscomputers konnte ich den Weg durch die Energiewirbel der Anomalie und wieder heraus kalkulieren und programmieren«, sagte der Vulkanier gedehnt. »Die Informationen über die Energienachschubbasis und Omnes Stützpunkt auf dem Planeten sind ebenfalls im Computer gespeichert. Durch die Erinnerungen, die ich während des Geisteskontakts aus Omne übernehmen konnte, war ich in der Lage, alle Kodierungen zu entziffern. Sie versetzen mich ebenfalls in die Lage, aus ihnen abzuleiten, was Omne über seinen Zwilling weiß oder vorhersagen könnte.«


  »Das heißt, daß wir Omne nicht wirklich brauchen«, stellte Kirk vorsichtig fest.


  »Vergessen Sie seine Stärke nicht, Captain. Er ist eine ganze Armee  und eine Zielscheibe. Der Zwilling wird ihn zu zwingen versuchen, ihm den Schlüssel zu geben, mit der der Selbstzerstörungsprozeß in seinem Körper gestoppt werden kann.«


  »Wenn Omne also nie ans Ziel käme, würde sein Zwilling sterben.« Kirk sah Spock in die Augen. »Sollen wir ihn dann noch wecken?«


  »Dieser Omne«, sagte Spock nach Sekunden, »mag uns am Ende wieder zu betrügen versuchen. Der andere wird nicht zögern, uns zu töten. Captain, diese Entscheidung kann nur ich treffen. Omne hat einen Punkt erreicht, an dem kein Mensch ihn wieder aus der Trance reißen kann. Und er wußte dies. Er baute auf meine Ehre.«


  Kirk nickte.


  »Aber gibt es einen Punkt, an dem die Ehre endet?« fragte Spock. Sein Gesicht war wieder das des Urvulkaniers, der den Tausendjährigen Frieden nie gekannt hatte. Kirk verstand ihn. Spock litt von ihnen allen am meisten. Omne hatte ihm seine Sicherheit geraubt, seine Erinnerungen, seine Freunde, die ihn sahen und doch nie wußten, ob er wirklich Spock war. Alles, was Spock war oder begehrte, gehörte diesem Mann.


  »Ihre Entscheidung, Mr. Spock«, sagte Kirk leise. »Niemand kann sie Ihnen abnehmen  auch ich nicht.«


  Im Gesicht des Vulkaniers arbeitete es. Lange stand Spock neben der Krankenliege. »Unglücklicherweise kennt Omne uns beide zu gut«, sagte er dann.


  »Zweimal rettete er Ihnen das Leben. Die Entscheidung ist bereits getroffen, und es wird die zweite sein, die wir unser Leben lang bereuen mögen  falls wir den heutigen Tag überleben.«


  Er legte seine Hände auf Omnes Schläfen. »Es tut mir leid, Jim. Ich gab ihm mein … Wort.«


  Spocks ganzer Körper versteifte sich in Schmerzen, und Kirk erkannte an seinem Blick, daß er Omne mit seinem Bewußtsein zu erreichen versuchte. Dann hatte er Kontakt  und teilte die Trance mit dem Giganten. Kirk legte entsetzt die Hände auf Spocks Schultern und versuchte, ihn zurückzureißen. Er hätte wissen müssen, in welche Gefahr der Vulkanier sich begab! Omne wußte es! Und Spock selbst … Falls sich die Einheit als untrennbar erweisen sollte …


  »Spock!« schrie er. Der Vulkanier zeigte keine Reaktion.


  »Omne!« Nichts.


  »Omnedon!« Kirk schrie es und riß Spocks Hand von Omnes Gesicht, stieß den Vulkanier fort, und als Omnes Kopf langsam in die Höhe kam, schlug er ihm mit der flachen Hand ins Gesicht  so, wie eine normale Heiltrance gewöhnlich beendet wurde.


  Die Hand des Hünen ergriff Kirks Gelenk und zerquetschte es fast. Spock taumelte, und Kirk schaffte es gerade noch, ihn zu einem Stuhl zu dirigieren, während Omne ihm folgte, immer noch das Armgelenk umschlossen.


  »Wer ruft Omnedon?« fragte er tonlos.


  Kirk starrte fassungslos in das gelöste, plötzlich sehr jung wirkende Gesicht und wußte, daß Omne noch nicht zurückgekehrt war von dort, wohin ihn die Tiefen der Trance geführt hatten.


  Dieser Mann, der nun hochaufgerichtet vor Kirk stand, war jener, der Omne einmal gewesen war, jener, den Spock den »Alexander seiner Welt« genannt hatte.


  »Mylord«, sagte Kirk vorsichtig, sich dessen bewußt, daß sein Handgelenk kurz vor dem Zermalmen stand und das Schiff unaufhaltsam auf die Energiewirbel der Anomalie zuraste. »Ich rief, Mylord. Sie waren krank. Gestatten Sie mir, Sie zurück auf …« Er versuchte behutsam, sein Handgelenk freizubekommen. Omnes Griff blieb eisern.


  »Sie berührten mich«, sagte der Mann mit dem jungen Gesicht. »Ohne meine Erlaubnis berührten Sie mich. Sie … schlugen mich …«


  »Sie waren ernstlich krank, Mylord. Es war eine Schockbehandlung.«


  »Ich … erinnere mich nicht«, sagte Omne. »Doch wenn es so ist, habe ich zu danken. Rufen Sie jetzt meine Diener.«


  Kirk begriff. Omne war in diesen Augenblicken Omnedon, der Herrscher über eine Welt im Bürgerkrieg. Jeder Fremde konnte ein Gegner sein, ein Meuchelmörder. Der Krieg hatte Omnedon schon sein Weib, seine Söhne und bald auch seinen Planeten genommen. Omne war in seiner Trance zurückgeglitten in eine Zeit vor seiner endgültigen Niederlage  und dem Anfang seiner Tragödie. Kirk mußte ihn so behutsam wie möglich in die Wirklichkeit zurückführen.


  Omne blickte an Kirk vorbei ins Schiff.


  »Mylord, Sie benötigten ärztliche Betreuung in außergewöhnlichem Ausmaß. Deshalb brachten wir Sie hierher.«


  »Es ist kein Schiff der Föderation!« sagte Omnedon erregt. »Und es befindet sich im Flug! Sie haben mich entführt?« Erst jetzt blickte er über seine Schulter und sah Spock. »Romulaner!«


  Kirk schüttelte den Kopf. »Wir gehören zur Föderation. Er ist Vulkanier. Wir kamen mit diesem Schiff, weil wir nur hier an Bord die Möglichkeiten hatten, Sie zu heilen.«


  »Wenn Sie mich nicht entführt haben, so nennen Sie mir den Namen des Offiziers, dem dieses Schiff untersteht und den Namen meines ältesten Sohnes!«


  »Mylord, das kann ich nicht«, antwortete Kirk. »Ich selbst bin Raumschiffskommandant der Föderation, und mein Freund hier ist mein Erster Offizier. Aber wir stammen nicht aus der Zeit, an die Sie sich jetzt erinnern. Wir kommen gewissermaßen aus der Zukunft und kennen Sie und Ihre Vergangenheit aus dieser Zukunft. Bitte, lassen Sie mich nun los, damit ich meinen Freund dazu bringen kann, Ihnen Ihre weiteren Erinnerungen an die Zeit nach dieser zurückzugeben. Oder lassen Sie mich wenigstens unseren Kurs verändern, oder wir geraten mitten in einen tödlichen Energiewirbel hinein.«


  Omnedons Augen weiteten sich. »Das ist die raffinierteste Lüge, die ich seit langer Zeit hörte. Zeigen Sie mir den Wirbel!«


  Dann sah er die Anomalie auf dem Bildschirm. Er blieb ruhig, so ruhig wie jemand, der sich seiner Würde bewußt war und es sich nicht erlaubte, seinen Schrecken offen zu zeigen. Doch Omnedon nickt.


  »Gehen Sie zu Ihrem Vulkanier. Ich sehe, daß dies nicht meine Sterne sind.«


  »Vielleicht … sind sie es doch«, entgegnete Kirk. »Ich wünschte mir einmal, Omnedon kennenlernen zu dürfen, Mylord. Ich bin froh darüber, daß dieser Wunsch nun in Erfüllung ging, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.« Er nahm eine Schaltung vor und veränderte den Kurs des Schiffes geringfügig, um erst einmal Zeit zu gewinnen.


  »Mein späteres Ich trägt nicht meinen Namen?« fragte Omnedon.


  »Einen Teil davon, Mylord. Er ist … nicht mein Freund.«


  Omnedon war verwirrt. »Das finde ich seltsam. Ich würde Sie als einen Mann von Ehre einschätzen. Ist er es nicht?«


  Kirk gab keine Antwort. Er hatte sich schon zu weit auf gefährliches Gebiet begeben. Er nickte Omnedon zu und beugte sich über Spock. Das Herz des Vulkaniers schlug langsam und kaum spürbar. »Spock!« Er schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Spock rührte sich nicht.


  »Ist auch der Vulkanier Ihr Feind?« fragte Omnedon.


  »Nein. Mein bester Freund.«


  Omnedon seufzte. »Ihre Behandlungsmethoden sind tatsächlich merkwürdig. Warum sind Sie und Ihr Freund hier  mit dem Mann, der einmal Ihr Feind sein wird?«


  »Um den Mann zu jagen, der beide ist.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Captain. Wie wurde mein späteres Ich krank oder … verwundet?«


  »Indem er mein Leben rettete. Der Vulkanier rettete Ihres.«


  »Und nun?«


  »Spock wird sterben, wenn Sie nicht wieder zu Ihrem späteren Ich werden. Sie beide sind geistig verbunden  Ihr späteres Ich und mein Freund, und Sie besitzen bereits seine Erinnerungen, denn Sie haben einen Prozeß entwickelt, mit dem Sie den Tod besiegten. Mehr kann ich dazu jetzt nicht sagen. Um Ihres und seines Lebens willen müssen Sie wieder er werden. Ich werde Ihnen seinen Namen nennen, Omnedon, und meinen. Sie müssen in Ihre Erinnerungen zurücktauchen und Ihr Selbst, das mein Gegner sein wird, an Ihre Stelle treten lassen.«


  Omnedon sah Kirk fragend an. »Ich bin also gewissermaßen das Kind, das als erwachsener Mann Ihr Feind sein wird, Captain. Ich zögere, Captain. Ich möchte nicht, daß wir Feinde werden.«


  »Ich auch nicht.« Impulsiv streckte er Omnedon die freie Hand entgegen. Omnedon ergriff sie. Für Sekunden standen die beiden Männer sich gegenüber, sahen sich in die Augen, dann sagte Kirk: »Ich werde Omnedon in guter Erinnerung behalten. Doch nun müssen Sie wieder er sein  Omne!« Kirk legte seine ganze Kraft in diese Worte. »Omne! Spock! Beide in Ihnen! Ich bin Jim Kirk! Lösen Sie die geistige Brücke und seien Sie jetzt wieder Omne!«


  Die Augen des Hünen verdunkelten sich. Seine Finger gruben sich in Kirks Arm. Kirk rüttelte an Omnes Schultern  und Spock ruckte hin und her wie durchgeschüttelt. »Omne!« Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Hünen. Die Jugend verschwand aus ihm. Für Augenblicke sah Kirk all die Schrecken darin, die Omnedon durchgemacht haben mußte, bevor er zu Omne wurde, dessen Augen sich jetzt schwarz und drohend auf ihn richteten.


  Spock erzitterte. Omne legte eine Hand auf seine Schläfe, und der Blick in Spocks Augen war der Blick tiefster vulkanischer Konzentration.


  Spock kam zu sich, versuchte sich im Sessel aufzurichten und sank erneut zusammen  diesmal in einen einfachen Erschöpfungsschlaf.


  Omne atmete auf, stieß Kirk von sich fort, überprüfte die Kontrollen und den Kurs des Schiffes, aktivierte einen Schutzschirm und programmierte den Autopiloten für den Flug in die Anomalie. Dann drehte er sich zu Kirk um. Seine Augen blitzten zornerfüllt.


  »Versuchen Sie nie wieder, Omnedon zu rufen!« brüllte er. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er etwas zerschmettern  vielleicht sein früheres Selbst. Dann wurde er ruhig und untersuchte Spock.


  »Er wird leben«, erklärte er. »Ich werde mich nicht für Ihre Ehrenhaftigkeit bedanken, Captain. Es war töricht! Sie hätten mich sterben lassen sollen!«


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung«, knurrte Kirk. »Ich schuldete Ihnen sein Leben. In diesem Punkt sind wir quitt!«


  Omne grinste. »Oh nein, Captain. So einfach wird es nicht für Sie sein. Ich werde wieder an Ihre Ehre appellieren  für Ihre Rettung.«


  »Fahren Sie zur Hölle«, rief Kirk. Er überzeugte sich davon, daß Spock ruhig atmete und begab sich zum Kommunikator, um die Kommandantin zu rufen.
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  James wußte das unmögliche Schiff vor sich  und daß er genau das tat, was Omne/Spock von ihm erwartete. Der riesige goldene Vogel voraus gab Energieemissionen ab, die wahnwitzig waren. Omne/Spock hätte damit um James Aufklärer herumtanzen können, hätte er das gewollt. Er tat es nicht. Er legte die Spur in die Anomalie. Er flog gerade so schnell, daß James ihm eben noch folgen konnte.


  In Ordnung. Wenn ers so haben wollte … James sehnte den Augenblick der Konfrontation mindestens ebenso herbei wie der andere.


  Die Orter zeigten jetzt netzartige Energiefelder auf allen Seiten und seltsame Lücken im absoluten Nichts an. Es war unmöglich zu sagen, ob die Anomalie ein räumliches, zeitliches oder beides gleichermaßen betreffendes Phänomen war. Sie war eine gewaltige Zusammenballung unbekannter tödlicher Kraftfelder, kosmischer Treibsand, in dem Schiffe versinken und auseinandergerissen werden konnten  oder einfach weggespült, in ein unbekanntes Irgendwo oder Irgendwann. Alle Versuche, sie zu erkunden und zu vermessen, hatte viele Schiffsbesatzungen das Leben gekostet. Allerdings wußte man, daß die Anomalie nicht immer existiert hatte. Vor etwa hundert Jahren hatte ein Föderationsschiff sie in diesem Raumsektor zum erstenmal angemessen. Seitdem meiden auch die Romulaner diesen Sektor. Hier war Omne tatsächlich sicher. Weder Föderationsschiffe noch Romulaner oder gar Klingonen würden ihm in die tödlichen Wirbel folgen. Nur Omne konnte hinein und wieder heraus.


  Nur kurz dachte James daran, umzukehren und zusammen mit der Kommandantin aus dem Imperium zu fliehen. Dann sah er wieder Trevenians Gesicht vor sich, wie der Prinz ihm die Warnung zurief. Nein, dieser Mann war ein Freund  und hatte sich für James opfern wollen. Es gab keine Umkehr mehr.


  James sah das goldene Schiff vor einer riesigen Lücke in den Energiewirbeln  und dann verschwinden. Er biß die Zähne aufeinander und folgte ihm auf gleichem Kurs  auf die Lücke zu.


  Dann rissen titanische Gewalten am Aufklärer. Ein Blick auf die Kontrollen zeigte James, daß es aus war. Er versuchte, das kleine Schiff noch herumzureißen, doch es ließ sich nicht einmal mehr abbremsen. Er hatte nur noch Minuten zu leben …


  


  Das Schiff der Kommandantin befand sich in höchster Alarmbereitschaft. Rovans Flotte war fast bis auf Schußweite heran, und die Schiffe der Doyen versuchten, ihr den Weg abzuschneiden. Das einzelne Schiff mit den unglaublichen Emissionen war in den wirbelnden Kraftfeldern des Mahlstroms verschwunden, den die Föderation die »Anomalie« nannte, während die Klingonen einfach vom »Schlund« sprachen. Und dieser Schlund hatte soeben auch James Aufklärer verschlungen.


  »STal, ich werde den zweiten Aufklärer nehmen und ihm folgen«, verkündete sie. »Sie werden mich decken, indem sie vor unseren beiden Verfolgerflotten fliehen und sich so dicht am Mahlstrom halten, wie Sie es gerade noch verantworten können. Falls nötig, ergeben Sie sich dem Oberbefehlshaber und informieren Sie ihn darüber, daß ich den Entführer verfolge, dessen Tat das Imperium spalten kann. Begründen Sie Ihr Verhalten durch Bindung auf Ehre an meine Befehlsgewalt. Das sollte Sie schützen. Solange Rovan im Ungewissen ist, wird er nicht auf Sie schießen lassen, und ich werde Sie und meine Schiffe brauchen, falls ich aus dem Mahlstrom zurückkehre. Das ist ein Befehl, STal! Sie werden solange wie eben möglich in diesem Sektor bleiben. Notfalls geben Sie vor, sich nicht mehr an meinen Befehl gebunden zu fühlen und mich als Abtrünnige verfolgen zu müssen. Falls ich nicht zurückkomme, wird das Ihren Kopf retten. Nichtsdestoweniger werden Sie versuchen, den Entführer, meine Ehrengeisel und seinen Diener zu finden. Im Erfolgsfall informieren Sie Kirk, Spock oder Scott auf der Enterprise und befolgen ihre Anweisungen, als kämen sie von mir. Sie werden die Doyen darüber informieren, daß ich keinen Verrat beging und daß Omne für Trevenians Schicksal verantwortlich ist. Wenn Sie Ihnen glaubt, wird Sie keinen Krieg gegen die Föderation anzetteln. Versichern Sie Ihr, daß Sie Trevenian unverzüglich an sie zurückgeben, falls Sie ihn finden  dies als Zeichen meines guten Willens. Im Gegenzug erwarte ich Ihre Loyalität bis zum Tod.«


  Sie verschwand. Wenige Augenblicke später schoß sie im Aufklärer ins All hinaus  genau auf das Zentrum der wirbelnden Hölle zu. Sie fand die Spur von James Schiff  und eine zweite. Die Ortung wies das unbekannte Schiff als eines aus, das die gleichen Emissionen abgab wie das des Entführers. Im nächsten Moment empfing sie den Anruf: »… Phönix Eins hier. Original und Freund, auf Jagd mit dem Feuerdrachen. Zweiter Drache Jagdbeute. Folgen Sie uns. Tore der Hölle! Original Ende.«


  Sie begriff. Falls Rovan den Spruch auffing, sollte er ihn genügend verwirren. »Verstanden«, antwortete sie. »Treibjagd eröffnet!«


  Sie folgte dem Schiff. Entweder handelte es sich um eine Falle oder um eine völlig unmögliche neue Allianz …


  Kirk, Spock und Omne  zusammen auf der Jagd?
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  Spock saß neben Omne im Kopilotensessel und bediente die Kontrollen des Phönix-Schiffs mit fast traumwandlerischer Sicherheit.


  »Der Energietunnel öffnet und schließt sich in irregulären Intervallen«, sagte Omne. »Offen ist er relativ gut zu passieren. Sobald ein Schiff hindurch ist, schließt er sich jedoch sofort.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Kirk und Spock sahen den winzigen Orterreflex  James im romulanischen Aufklärer, von dem in diesem Moment ein Triebwerkszylinder abgerissen wurde.


  Omne schlug auf die Kontrollen des Transporters. Kirk drehte sich und blickte zur kleinen Plattform. Für Sekundenbruchteile schimmerten dort James Konturen. Omne gab Energie dazu. Fast stabilisierten sich die Umrisse. James Gestalt war die des Mannes, der verzweifelt versuchte, vor den Kontrollen des Aufklärers sitzend, sich und das Schiff noch zu retten. Dann war der Raum über der Plattform leer.


  Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Aufklärer in Stücke gerissen wurde.


  »Unsere Energie erreichte nicht das Niveau jener entgegengesetzt, aus der Anomalie heraus wirkenden Kraft«, sagte Omne.


  Jetzt erschien ein zweites kleines Schiff vor dem Tunnel und begann gegen die dort wirkenden Gewalten zu kämpfen. Omne gab wieder Energie in den Transporter. Die Gestalt der Romulanerin erschien verschwommen auf der Plattform, verflüchtigte sich für Augenblicke und stabilisierte sich. Die Kommandantin fiel auf der Plattform, war jedoch schon wieder auf, als Kirk sie erreichte.


  »Warum haben Sie … James … nicht geholt?« brachte sie zornig hervor.


  »Wir versuchten es«, antwortete Kirk. Ihr Gesicht zeigte jenen Ausdruck von ungezügelter Wildheit, den Kirk von Spock her kannte. Und er war auch nun wieder im Gesicht des Vulkaniers.


  »Der Omne, der Ihre Gestalt hat, gehört mir, Mr. Spock!«


  Spock schüttelte den Kopf. »Mir.«


  »Mir«, sagte Kirk ruhig.


  Die Kommandantin fuhr herum und blickte ihn zornig an. »Sie allein haben Schuld, Captain!« Er glaubte, sie müßte sich auf ihn stürzen. Und sie hatte recht. Er hatte zu hoch gespielt. Seine eigene Beharrlichkeit, sein Vertrauen auf das berühmte Quentchen Glück, hatte James zum Tode verurteilt, der eigentlich ihm zugedacht war.


  Die Kommandantin sah seinen Schmerz. Etwas in ihren Augen verriet Mitgefühl, aber sie war nicht bereit, zu vergeben. Plötzlich wurde Kirks Aufmerksamkeit wieder auf Omne geleitet, der nach wie vor alles aus seinem Schiff herauszuholen versuchte, um sie durch den energetischen Tunnel in die Anomalie zu bringen. Dieser Anblick mußte etwas in Kirk ausgelöst haben, denn plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen. Er sank in die Knie und rang nach Atem. Spock war bei ihm, richtete ihn auf, und in den Augen des Freundes sah Kirk, was er selbst hätte wissen müssen.


  »James!« sagte Spock.


  Kirk schnappte nach Luft und nickte. »Er … lebt! Er … kann nicht atmen!« Spock führte ihn zu Omnes Sessel, in dessen Lehne Kirk seine Finger grub, und setzte sich auf Omnes Zeichen wieder neben den Hünen. Die Kommandantin stützte Kirk. Wieder griff die Schwärze nach ihm. Er wußte, daß das Ziehen, der rasende Schmerz in seinem Körper nicht aus ihm selbst heraus kamen.


  »Die … Resonanz?« fragte die Kommandantin.


  »Zum erstenmal wieder … seit jenem Tag«, flüsterte Kirk, nach Atem ringend. Der identische Körper James wurde zu einem eigenen. Das unsichtbare Band zweier völlig identischer Wesen straffte sich zwischen ihnen. Kirk war James  und James starb. Omne ergriff Kirks Hand und legte sie sich auf die Schulter. »Leiten Sie mich!«


  Kirk kämpfte gegen das Dunkel und spürte plötzlich eine Richtung in sich. Allein mit seinen Händen gab er sie an Omne weiter. Als er jedes Gefühl verlor, hörte er Spock rufen: »Ich habe ihn!«


  Kirk war James. Durch die Schwärze hindurch spürte er, wie James Hand nach dem Hebel griff, der die Rettungskapsel des Aufklärers steuerte, in der er gefangen war. Hierher, James! rief er lautlos.


  »Er ist auf den Ortern!« rief Omne. »Volle Energie, Mr. Spock!«


  Dann griffen zwei entgegengesetzt wirkende Gewalten nach ihm, wie ungeheuer starke Traktorstrahlen. In Kirk erlosch James Bewußtsein, während sein Körper auseinandergerissen zu werden drohte.


  Er wurde bewußtlos. Als er zu sich kam, sah er verschwommen, wie die Rettungskapsel, vor einer Mannschleuse verankert, sich öffnete und James Körper in die druckgleiche Schleuse des Phönix-Schiffes gezogen wurde. Sekunden später lag James in den Armen der Kommandantin. Sie klopfte ihm leicht auf die Schulter, und er begann zu atmen.


  »Ich … habe Sie also erreicht«, flüsterte James. »Wo ist Trevenian?«


  Die Kommandantin und Spock sahen sich an. Endlich fragte Spock:


  »Sie wußten, daß Ihre Freunde Sie zu retten versuchten?« James nickte schwach. »Aber Sie wehrten sich. Sie wollten Trevenian retten.« Spock schüttelte den Kopf. »Wie ehrenhaft! Sie hätten eine wunderbare zusätzliche Geisel abgegeben.«


  »Ich konnte ihn nicht in Ihren Händen lassen. Ich habe Sie erreicht, und …« James stockte. Sein Gesicht verzerrte sich, als er Kirk, Omne und die Kommandantin nun zum erstenmal bewußt sah und die Wahrheit erkannte. »Sie sind Spock!« Erleichterung und Zorn wechselten in seinem Blick. »Dann habe ich … oh, verdammt!«


  »Trevenian lebt also?« fragte die Kommandantin.


  James nickte. Dann sah er Kirk an. »Du verstehst mich doch, Jim? Ich konnte Trevenian nicht in seinen Händen lassen.«


  Kirk war noch immer schwach auf den Beinen. »Ich verstehe«, sagte er. Dann übermannte ihn der Zorn. »Aber was hast du dir dabei gedacht, Omne ins offene Messer zu laufen? Er hätte nur noch eine Geisel gehabt!«


  »Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Was tust du? Mit Omne!«


  »Ich habe mich ihm nicht allein ausgeliefert! Nicht dem anderen Omne! Wärst du jetzt in dessen Gewalt, würden Spock, die Kommandantin und ich nackt und unbewaffnet versuchen, dich da herauszuhauen! Er hätte uns alle in seiner Gewalt!«


  James Gesicht nahm allmählich wieder Farbe an. Kirk klärte ihn kurz darüber auf, daß Omne Spocks Leben gerettet hatte, nachdem sein Zwilling versucht hatte, den Vulkanier auf der Konferenz umzubringen. James blickte Omne irritiert an. »Tut mir leid«, flüsterte er schließlich. »Dann ist dieser zweite Omne ein … Mörder?«


  »Ja«, knurrte Kirk.


  »Ich kann ihn nicht von Spock unterscheiden«, sagte James.


  »Schluß jetzt damit!« dröhnte Omnes Stimme. »Schnallen Sie sich an. Wir durchdringen den Tunnel und werden auf dem Planeten landen.«


  Fassungslos sah Kirk, daß das Phönix-Schiff bereits aus dem Tunnel herausschoß  genau auf den einzigen Planeten im Herzen des Wirbels zu. Aber es war keine Landung, die Omne vollführte.


  Sie stürzten ab.
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  Kirk schlug die Augen auf und sah in Omnes Gesicht. Um sie herum erfüllte Rauch das Schiff. Omne trug ihn hinaus, während die Kommandantin James auf die Arme nahm. Spock taumelte aus den Schwaden, durch die offene Schleuse ins Freie. Omne und die Romulanerin brachten die beiden Menschen hinter einem Felsvorsprung in Sicherheit.


  Das Schiff explodierte. Als die Trümmer herabgeregnet waren, sah Kirk sich benommen um. Sie befanden sich auf unfruchtbarem Ödland aus Fels, erstarrter Lava und Schluchten, das steil anstieg bis zu den gewaltigen Gipfeln unerklimmbarer Berge.


  »Wieso stürzte das Schiff ab?« fragte James.


  Omne zuckte die Schultern, als er die fragenden Blicke der anderen auf sich gerichtet sah. »Was glauben Sie, wie ich James aus dem entgegengesetzt wirkenden Sog herausbekam, der von einem identischen Schiff mit den gleichen Traktorstrahlen ausging, noch dazu unterstützt durch James Sturheit und die Kräfte des Wirbels? Ich brauchte die Hälfte der Dilithium-Kristalle auf, um nahe genug heranzukommen, und fast die gesamte andere Hälfte, um meine Traktorstrahlen zu verstärken. Doch wir wären auf keinen Fall heil hinuntergekommen. Wie ich sagte, schließt sich der Tunnel nach einem jeden Durchflug. Diesen Gefallen tat uns mein Zwilling. Ich mußte einen anderen Weg hindurch suchen. Nur wenn ein Schiff genau in seinem Zentrum fliegt, kann es unbeschadet bei meiner Basis landen. Ich konnte es nicht mehr. Mein Zwilling wird seinen Spaß daran gehabt haben, uns zu beobachten.«


  »Das bedeutet für uns?« fragte Kirk.


  »Daß wir zu Fuß und nackt sind, wie Sie es ausdrückten. Und fast ohne Waffen.« Omne war tatsächlich halbnackt, sein Hemd zerrissen, die furchtbare Rückenwunde noch nicht ganz verheilt. Spock sah aus wie der lebende Tod. James konnte sich kaum auf den Füßen halten. Und Kirk fühlte sich elend. Die Kommandantin kümmerte sich um James. Dann wandte sie sich an Omne.


  »Ich schlage vor, wir verlieren keine Zeit. Die beiden Menschen sind der Schwerkraft auf Dauer nicht gewachsen, ganz zu schweigen von den extremen Temperaturen und anderen Tücken dieses Planeten. Mr. Spock ist ebenfalls geschwächt.«


  »Wo befindet sich Ihr Stützpunkt?« fragte Kirk.


  Omne lachte amüsiert und blickte zu einer mehrere Kilometer hohen, schier unerklimmbaren Steilklippe auf. »Auf dem Gipfel dieser Welt«, sagte er. »Kommen Sie.«
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  Die Doyen blickte eisig auf den Bildschirm, der Rovans Gesicht zeigte. Die Kanonen ihrer Flotte waren auf seine Schiffe gerichtet. Er war ihr unterlegen  doch das brachte ihr nicht das zurück, was der Schlund verschlungen hatte.


  »Oberbefehlshaber Rovan«, sagte sie hart. »In Verletzung unserer Gesetze forderten Sie von der Kommandantin meinen Prinzen. Dies wird Sie Ihr Leben kosten, falls er stirbt. Ich weiß noch nicht, welches Spiel hier von wem gespielt wird. Wenn ich es weiß, werde ich Genugtuung bekommen.«


  »Die Kommandantin ist des Verrats schuldig«, entgegnete Rovan. »Ihr Prinz war nur eine Figur in ihrem Spiel. Dafür wird sie bezahlen!«


  Rovans Bild verschwand vom Schirm und erschien wieder auf dessen einer Hälfte, als er sich teilte. Von der anderen blickte STal der Doyen entgegen.


  »Die Kommandantin hat keinen Verrat begangen, weder am Imperium noch an Ihnen, Doyen. Sie hat keine Schuld am Verschwinden Ihres Prinzen und seines Dieners. Sie hat die Verfolgung des Entführers aufgenommen.« STal sprach zum Oberbefehlshaber. »Es kann kein Verrat sein, einen feindlichen Eindringling daran zu hindern, willkürlich ein Ehrenpfand zu entführen.«


  »Schaufeln Sie sich nicht Ihr Grab durch Ihre eigenen Worte, STal!« schnappte Rovan. »Ich habe Beweise dafür, daß Ihre Kommandantin erneut mit den gleichen Föderations-Agenten zusammenarbeitet, die schon zweimal mit ihr kollaborierten!«


  Rovans Gesicht wich einer Wiedergabe der Filme, die im Palast des Prokonsuls von Themas gemacht wurden. Atemlos sah die Doyen, wie ein Mann Trevenian niederschlug, den sie kannte: Spock, der Vulkanier. Allerdings lieferte Rovan keinen Ton zu den Aufnahmen, und sie fragte sich, was er vor ihr verbergen wollte. Doch die Übertragung wurde von ihr aufgezeichnet, und die Lippenbewegungen der Akteure sollten ihr darüber Aufschluß geben können. Das eine Wort jedoch, das James dem Vulkanier zurief, verstand sie auch jetzt schon: »Spock!«


  Und es war Spock, der mit Trevenian entmaterialisierte. Die Doyen wandte sich an den Unterbefehlshaber ihrer Flotte: »Maroc, informieren Sie den neuen Regenten der voranischen Dynastie darüber, daß ich der Föderation den Krieg erkläre, sollten mein Prinz und sein Diener nicht unverzüglich zurückkehren. Sagen Sie ihm, daß ich auch ohne ihn in den Krieg ziehen werde, ihm eine Allianz jedoch anbiete, falls er dies wünscht!«


  »Die Kommandantin ist keine Verräterin«, warf STal ein. »Sie befahl mir, Ihren Trevenian zurückzugeben, sollte er gefunden werden. Sie selbst hat sich in den Mahlstrom begeben, um ihn und ihre Ehre zu retten!«


  »Doyen«, sagte Rovan. »Selbstverständlich wird das Imperium nicht zulassen, daß Sie eigene Wege gehen. Doch von den vier Schiffen, die wir vor dem Mahlstrom orteten, sind zwei explodiert. Die anderen beiden sind uns unbekannter Natur, zweifellos aber Neuentwicklungen der Föderation, die mit ihnen romulanisches Hoheitsgebiet verletzte. Wenn Sie den Krieg gegen die Föderation wünschen, werden Sie stärkere Verbündete als die Dynastie an Ihrer Seite haben.«


  »Ich brauche keine. Hoffen Sie, daß ich meinen Prinzen zurückbekomme, oder Sie haben einen unbarmherzigen Feind.«


  Sie unterbrach die Verbindung. Maroc trat an ihre Seite. »Wir haben ein Schiff geortet, daß sich uns von Territorium der Föderation her nähert. Das einzige Schiff im betreffenden Sektor ist die Enterprise.«


  »Dann gehört sie mir«, flüsterte die Herrscherin.
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  »Mr. Scott«, sagte Uhura. »Vor der Anomalie steht eine ganze Flotte von romulanischen Schiffen. Die Ortung ist schwach, aber …«


  »Flotte?« McCoy lachte humorlos. »Es ist eine Armada!«


  Uhura fing die Unterhaltung der Romulaner ein. Auf dem nun dreigeteilten Bildschirm sah Scott den Oberbefehlshaber, die Doyen und STal, dann den von den geheimen Kameras aufgenommenen Film. Er war nahe daran, abzuschalten, als er Spocks Gestalt auftauchen sah. Er verstand nicht, was dies alles zu bedeuten hatte. Er wußte nur, daß es die Fortsetzung dessen war, was auf Omnes Konferenz seinen Anfang genommen hatte  am verhängnisvollen Tag des Phönix.


  Als die Translatoren die Worte der Romulaner übersetzt hatten und die Doyen sich ausschaltete, war Lieutenant Uhura die erste, die ihre Sprache wiederfand. »Mr. Scott, ich kann von Lippen ablesen, wie Sie wissen. Der zweite Romulaner, der kam, um den Verwundeten zu retten, rief: ›Spock‹.« Sie atmete tief. »Aber der Sterbende rief ihm zu: ›James, es ist Omne!‹ Wie ist das möglich, Mr. Scott? Mr. Spock war hier, als wir die kodierte Nachricht der Kommandantin empfingen. Und Omne war hier. Und … wer ist dieser James im romulanischen Imperium, der Spock erkennen könnte?«


  Scott nickte. »Aye, Lieutenant, da weiß ich ebenso wenig wie Sie. Aber ich werde mir die Antwort holen! Tatsache ist, daß die Föderation am Rand eines Krieges steht, falls wirs nicht gerade noch verhindern können. Uhura, Sie übernehmen das Kommando. Kein Wort zu irgend jemandem. Doktor, kommen Sie mit.«


  Im Aufzug fragte er McCoy: »Doktor, raus damit. Als Kommandant dieses Schiffs im Alarmzustand befehle ichs Ihnen. Ich will alles hören. Wer ist dieser Spock? Und wer ist James?«


  »Als Freund sagte ich Ihnen: Vergessen Sies! Als Kommandant müssen Sies wohl oder übel wissen.« Er blickte Scott einen Moment lang abweisend an, dann seufzte er ergeben. »Über diesen Spock kann auch ich Ihnen nichts sagen. Aber was James betrifft …« McCoy wirkte plötzlich sehr müde. »Ich schätze, er ist nun tot, endgültig. Oh, verdammt, Scotty, Sie wissen es. Er ist … er war der Captain.«


  »Dann starb der Captain wirklich an jenem Tag.«


  »Nicht ganz richtig, Scotty. Aber er kehrte aus der Hölle zurück. Und gleich in zweifacher Ausführung. Kommen Sie, Scotty, ich verschreibe uns noch einen Drink. Ich brauche jetzt wirklich einen.«


  Sie beide zitterten, als sie zur Krankenstation gingen. Scott begann, klar zu sehen, die ganze Geschichte. Es gab zwei Captains. Ein verkohlter Leichnam war von Omnes Planet zurückgebracht worden, Kirks Körper. Doch dann kam Kirk lebend zurück. Und nachdem Kirk verkündet hatte, daß Omne tot sei, war Omne auf der Enterprise erschienen. Wieder war er dort gestorben  und wieder zurückgekehrt.


  McCoy reichte Scott ein gefülltes Glas. Es blieb nicht bei dem einen.


  


  Kirk war zwischen Omne und Spock angeseilt, James zwischen Spock und der Kommandantin. Omne hatte die Seile aus den Tentakelarmen einer riesigen Medusenpflanze gefertigt. Sie waren Hänge hinaufgeklettert und zwischen Felsblöcken hindurch, die die Größe von Tempeln besaßen. Nun hingen sie an einer Steilwand fast 300 Meter hoch über den Hängen. Kirk spürte seine Glieder nicht mehr. Und seine Kräfte schwanden dahin. Er hatte schreckliche Visionen, in denen er sich und die anderen in die Tiefe stürzen sah. Omne entschwand seinen Blicken, als er sich über einen gefährlichen Überhang zog und in einem Kamin Halt fand. Fast teilnahmslos ließ Kirk sich von ihm heraufziehen. Omne war wie ein Anker im Fels, bis Kirk, Spock, James und die Kommandantin neben ihm im Kamin knieten oder lagen.


  Kirk spürte die Resonanz nicht mehr, die ihn mit James verbunden hatte. Vielleicht war diese Brücke zwischen ihnen zerstört, weil er und James nicht mehr wirklich identisch waren, weder geistig noch körperlich. Sie waren zwei verschiedene Männer geworden. Im gleichen Maße, wie sie sich auseinanderentwickelt hatten, war die Resonanz geschwunden. Kirk schätzte, daß sie in dem Moment aufgehört hatte zu existieren, in dem James dem Tod heute ins Auge gesehen hatte. Kirk half Spock, James im Kamin nach oben zu schieben, und zum erstenmal war es so, als berührte er einen Fremden.


  Sie kletterten weiter, durch den Kamin, dann über schmale Felsleisten am Rand immer steilerer und höherer Felswände. Mehr als einmal sahen sie dem Tod ins Auge. Die Kommandantin stürzte, als der Fels unter ihren Füßen nachgab, und das Seil schnitt sich tief in Omnes Hand, als er sie hielt. Sie ließ sich von ihm hochziehen, kreidebleich und bebend. Immer höher gelangte die Gruppe, immer gefährlicher wurde ihr Weg, immer seltener sicherer Halt. Dann endlich, Kirk hatte die Stunden nicht gezählt, schob der Hüne ihn um eine Ecke. Der Berg öffnete sich vor ihm, und er sah in strahlendes, irisierendes Licht. Es war der Eingang zu einer gewaltigen Höhle, in der unwirkliche Schatten zu leben schienen. Das Licht bildete einen Wirbel um ein unsichtbares Zentrum. Kirk taumelte darauf zu, dem endgültigen Zusammenbruch nahe. James ging es kaum besser. Selbst Spock und die Kommandantin hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  »Der Wirbel«, sagte Omne. »Gewisse Gase machen ihn in der Höhle sichtbar. Wir rasten eine Stunde. Danach werden wir all unsere Kräfte brauchen.«


  Kirk antwortete nicht, obwohl die Worte des Hünen wie bitterer Hohn klangen. Er streckte sich auf dem Boden aus, lockerte die schmerzenden Muskeln und sah, daß James es ihm gleichtat. Auch so war die Schwerkraft des Planeten noch mörderisch. Kirk wollte nicht einschlafen, doch die Erschöpfung übermannte ihn. Alpträume suchten ihn heim. Einmal glaubte er Omne sagen zu hören: »Diese Höhlen sind nicht unbewohnt. Die Tiere, die hier leben, sind durch die energetischen Felder mutiert, riesig und reißend. Wir können nicht lange an diesem Ort bleiben.« Ein Traum?


  Kirk erwachte, als Omne ihn schüttelte. »Zeit zum Aufbruch.«


  Omne führte sie durch die Gänge eines Felslabyrinths. Das ungewisse Licht der energetischen Felder und des Wirbels, dessen Zentrum in diesem Berg lag, spielte der Phantasie Streiche. Riesige Kreaturen griffen mit ihren Klauen nach den Eindringlingen, um sich gleich darauf in Felsen und Stalagmiten zu verwandeln. Eine monströse Raumkatze sprang von einem Vorsprung. Kirk riß sich die Hände vor die Augen und schrie gellend. Die Vision verblaßte, aber ihr folgten andere, noch schrecklichere, geboren aus den fremdartigen Energien, die Höhlen und Gänge erfüllten. Kirk kämpfte verzweifelt gegen die Trugbilder an und sah, daß die anderen die gleichen Ängste ausstanden wie er. Niemand war vor den Visionen gefeit. Omne marschierte weiter und trieb die anderen an.


  »Was verursacht diese Effekte?« schrie Kirk.


  Omne sah sich nicht um, als er antwortete. »Unter anderem stellt der Wirbel eine Konzentration psionischer Felder dar, deren Natur den Ausstrahlungen lebender Wesen ähnelt, die der Anfertigung einer Schablone für die Unsterblichkeit zugrunde liegen. Durch die Erforschung dieser Felder gewann ich erst die Erkenntnisse, die zur Erfindung des Phönix-Prozesses führten. Der Wirbel greift das Bewußtsein denkender Wesen direkt an. Die Trugbilder werden um so eindringlicher werden, je weiter wir uns dem Zentrum des Wirbels nähern. Wir werden Realität und Illusion nicht mehr unterscheiden können, und einige der Monster, die wir sehen werden, werden real sein.«


  Sie kamen um eine Ecke, und vor ihnen kauerte ein riesiges Tier, grau und gestaltlos wie ein Fels. Ein Riesenfaultier, dachte Kirk, sechs Meter groß, mit schrecklichen Klauen und Zähnen. Kirk blinzelte und versuchte, das Trugbild zu verscheuchen, den kalten Fels zu sehen.


  Das Monstrum schob sich vorwärts. Omne erfaßte blitzschnell die Situation und riß ein Messer aus seinem Gürtel  doch nicht schnell genug. Er hatte keine Chance gegen das, was sich, wie von einem Katapult abgefeuert, auf sie zuschnellte. Kirk schrie, sprang an Omne vorbei und versuchte, die Kreatur von ihm abzulenken. Der riesige Kopf fuhr herum. Omne nutzte seine Chance und schlitzte die Halsschlagader des Monstrums auf. Blut spritzte in Fontänen über den Fels. Doch das Tier lebte und tobte wie ein angeschossener Tiger. Eine der Pranken hatte Omne erfaßt und riß ihn in die Höhe, auf den schrecklichen Rachen zu. Kirk schrie wieder und sah James, der von der anderen Seite herankam. »Springen Sie!« brüllte Omne, als James von der anderen Pranke fünf Meter hoch in die Luft gehoben wurde, doch James stieß mit dem Zeremonienmesser zu, das zum juwelenverzierten Gürtel des Prinzen gehörte. Spock und die Kommandantin suchten die Nervenzentren des Ungeheuers. Kirk hörte nicht auf zu schreien, und endlich setzte das Monstrum sich auf ihn zu in Bewegung. Kirk stand am Rand einer Felsleiste, hinter ihm war ein abgrundtiefer Felsspalt. Die Leiste gab unter dem Gewicht des Riesenfaultiers nach. Kirk sprang im letzten Augenblick zur Seite, doch Omne und James wurden mit dem Monstrum in die Tiefe gerissen. Eine Geröllawine folgte ihnen rumpelnd. Noch als Kirk starr vor Schreck in die dunkle Tiefe starrte, gab auch unter seinen Füßen der Grund nach. Spock tauchte auf und streckte die Hand nach ihm aus, doch es war zu spät. Kirk stürzte, den sicheren Tod vor Augen  und glaubte, sein Arm müßte ihm aus der Schulter gerissen werden.


  Omnes Gesicht tauchte dunkel vor ihm auf. Der Gigant hatte einen unmöglichen Halt gefunden, die Finger der rechten Hand in den Fels gegraben, während er Kirk mit der Linken hielt. Von dem Ungeheuer und James war nichts zu sehen. Omne hielt Kirks Arm mit stählerner Kraft umklammert. Doch auch das rettete sie nicht. Unter dem Gewicht der beiden Körper löste sich der Fels zwischen Omnes Fingern. Über eine fast senkrechte Wand rutschten sie in die Tiefe, bis sie irgendwo aufschlugen. Kirk verlor das Bewußtsein.


  Hoch über ihm begann Spock damit, die Seile, die sie um ihre Körper gebunden hatten, zusammenzuknoten. Schweigend half die Kommandantin ihm dabei. Spock schlang ein Ende des Seils um einen Stalagmiten. Sie ließen sich herab, bis ihre Füße Boden berührten und sie auf einem Felsvorsprung standen  wenige Meter vor dem toten Monstrum. Von Jim, James und Omne war nichts zu sehen. Spock ging halb gebückt um den Kadaver herum, bis er etwas sah, das ihn erstarren ließ. Die Kommandantin folgte ihm und sah den Abdruck im millimetertiefen Staub  den unverwechselbaren Abdruck eines Stiefels einer Star Fleet-Uniform. Doch der Fuß, zu dem er gehörte, war länger und schlanker als Kirks. Sie begegnete Spocks Blick. Es war kein Irrtum möglich.


  »Aber Sie waren nicht hier«, flüsterte sie.


  Sie folgten der Spur, bis neben Spocks Stiefelabdruck ein zweiter erschien. Auch diesmal brauchte die Kommandantin nicht zweimal hinzusehen.


  »Die leichten Stiefel, die ich James gab«, sagte sie tonlos. »Er lebt, und er ist bei … ihm.«


  »Bei ›mir‹«, stimmte Spock zu.


  Sie nickte. »Genau das wird er glauben müssen. Für wie lange?«
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  »Mein Gott!« stieß James aus, als er zu sich kam und Spock über sich gebeugt sah. Seine letzte Erinnerung war die, daß er in den Klauen des Monstrums stürzte. Und nun lebte er!


  James begann zu begreifen, daß der Körper des Ungeheuers ihn geschützt hatte, den Fall und den Aufschlag abgemildert. Aber die anderen …


  »Sie scheinen unverletzt geblieben zu sein«, stellte Spock nach kurzer Untersuchung fest. »Können Sie stehen? Gut. Dann kommen Sie jetzt mit mir.«


  »Wohin, Spock?« fragte James.


  Der Vulkanier nahm seinen Arm und stützte ihn. Es ging einen leicht abfallenden Gang hinunter. »Zu einem sicheren Ort. Die Kommandantin lebt. Doch ich wollte mich selbst um Sie kümmern. Wir hatten bisher kaum Zeit zum Reden, ungestört, meine ich. James …« Spock verlangsamte seine Schritte und blickte James eindringlich an. »Was bedeutet sie Ihnen, sie und die Zukunft, die sie gewählt haben? Wie fühlen Sie sich in den Stiefeln eines romulanischen Prinzen? Ich wählte diese Ihre Zukunft mit ihr aus. Wollen Sie … heimkehren?«


  »Ein Teil von mir wird das immer wollen«, antwortete James. Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen, selbst das Sprechen. Doch er lächelte. »Es wird schwer zu ertragen sein, aber ich kann und möchte sie nicht verlassen. Manchmal möchte ich ihren steifen Nacken beugen, wenn sie mir vorschreibt, was ich zu tun und zu lassen habe. Immerhin hat sie eines nicht mehr versucht, seit ich mich gegen sie wehrte  die tiefe Bewußtseinsverschmelzung. Ich bin ihr dankbar dafür, Spock. Eines Tages vielleicht, sollten wir diesen Tag erleben, werde ich mich nicht mehr dagegen sträuben, ganz gleich, was es mich kosten wird. Ich werde ihr dabei entgegenkommen  und alle Brücken hinter mir abbrechen, so wie sie es getan hat.«


  »Das ist es, was ich wissen wollte«, sagte der Vulkanier. »Lieben Sie sie?«


  Für einen langen Augenblick ging James schweigend an seiner Seite. »Ja«, sagte er dann nur.


  »Auch das mußte ich wissen.«


  Sie erreichten eine weitere riesige Höhle, in der das unwirkliche Licht in einer Spirale um den unsichtbaren Mittelpunkt floß. James verbarg sein Erstaunen nicht. War dies das Zentrum des Wirbels, das Zentrum der ganzen Anomalie? Omne hatte gesagt, daß sich die mörderischen Strömungen auf dieser Welt treffen würden. James fühlte sich seltsam leicht, fast wie berauscht. Aber wo waren Jim und Omne? Wo war die Kommandantin?


  James blickte Spock an, und nur für einen Sekundenbruchteil sah er den fremdartigen Ausdruck in den dunklen Augen. Er spürte, wie seine Beine nachgaben, hatte das Gefühl, in einen neuen Abgrund zu fallen. Sein Magen drehte sich um, und er glaubte, etwas müßte ihn zerreißen, als er die grausame Wahrheit erkannte.


  »Omne«, stieß er hervor. »Der … Zwilling …«


  »Der Zwilling?« Das vulkanische Gesicht wurde zur Grimasse. »Ich bin immer noch Omne, wenn auch in gewisser Hinsicht Ihr Vulkanier. Sie erkannten mich erst, als ich es Ihnen gestattete. Auch das mußte ich wissen. Der Phönix-Prozeß ist perfekt. Die Galaxis gehört mir.«


  Verzweifelt suchte James nach einem Fluchtweg. Aber nur der Tunnel, durch den sie gekommen waren, führte aus der Höhle hinaus.


  »Zwecklos, James«, sagte der Zwilling. »Nur von hier aus kann der Stützpunkt betreten werden. Wir gehen jetzt. Mr. Spock wird uns folgen, wenn ich ihn rufe.«


  James warf sich herum, doch die Arme des Zwillings packten ihn und preßten ihm die Luft aus den Lungen. Es gab kein Entkommen. Sein Gegner war Spock und Omne in einer Person und verfügte über beider Kräfte. Er war ein Unsterblicher, der schon in der Stunde seiner »Geburt« durch den Selbstzerstörungskreis in seinem Körper zum Tode verurteilt gewesen war. Das machte ihn zur Bestie, zum skrupellosen Mörder. Und Spock stand ganz oben auf seiner Liste. James starrte in sein Gesicht, das nun mehr das von Omne als das von Spock war. In Wirklichkeit hatte es nichts von beiden. Ein neues Wesen …


  »Töten Sie Spock nicht!« schrie James im eisernen Griff des Zwillings, der jeden Widerstand unmöglich machte. »Ich mache Ihnen das gleiche Angebot, das ich Ihnen schon einmal machte! Sie wollten eine Geisel für tausend Jahre! Ich werde bei Ihnen bleiben, bis wir alle Fragen um Tod und Unsterblichkeit beantwortet haben! Sie werden den Mann besitzen, der sich niemals besitzen ließ! Lassen Sie dafür die anderen gehen!«


  Der Zwilling sah ihn spöttisch an. »Auch Omne? Bitten Sie für ihn?«


  »Ich stehe in seiner Schuld. Ich schulde ihm Spocks Leben, das von Jim, das der Kommandantin und meines. Ich will nicht, daß Sie ihn töten, obwohl wir ihn wieder bekämpfen werden, wenn Sie ihn schonen und er lebt.«


  »Sie wissen, daß Omne keine Rücksicht auf Sie nehmen würde. Sie wären keine Geisel. Er würde Sie sterben lassen, weil er Sie erschuf und glaubt, Sie zu besitzen.«


  »Er schuf mich, aber er besitzt mich nicht!«


  »Nein. Ich besitze Sie! Und ich habe keine tausend Jahre Zeit, nicht einmal tausend Minuten. Ich habe nur eine, vielleicht zwei Chancen, diese Zeit zu überleben, und dazu brauche ich Spock und Omne. Die Kommandantin habe ich in solche Schwierigkeiten gebracht, daß sie mir nicht mehr gefährlich werden kann, auch nicht außerhalb der Anomalie. Sie könnte ich vielleicht gehen lassen  für einen angemessenen Preis.«


  James warf den Kopf in den Nacken. »Dann tun Sies!«


  Der Zwilling lächelte kalt. »Das gleiche Angebot?«


  »Ja«, sagte James. »Dennoch werde ich Sie töten, falls Sie Spock oder Jim verletzen. Vergessen Sie das niemals.«


  »Abgemacht. Es wird nicht lange dauern.«


  »Die Phönix-Apparatur ist darauf programmiert, Sie zu rekonstruieren? Auch mich?«


  Der Zwilling nickte. »Wenn wir das Labor betreten haben, wird auch der Tod kein Ausweg mehr für Sie sein.«


  »Sie werden die Kommandantin sicher zur Enterprise bringen. Mit Trevenian und Jim.«


  Der Zwilling lachte schallend. »Wir sprachen nur von der Dame. Ich gebe keinen Bonus, schon gar nicht, wenn es sich dabei um die Katalysatoren eines galaktischen Krieges handelt  oder um weitere Tausendjahresgeiseln. Sie und Jim werden Geiseln füreinander sein.«


  »Nicht, falls Sie Spock töten. Dann gibt es keine Ehre mehr und kein Pardon, sondern Kampf bis aufs Messer!«


  Der Zwilling schob ihn auf die wirbelnde Spirale zu. Jetzt erst sah James mehrere Schächte im Fels, die nicht auf natürliche Weise entstanden waren. Fast wirkten sie wie Röhren, deren gemeinsamer Mittelpunkt das Zentrum der Spirale war. Vor einer blieb der Zwilling stehen. Am Ende des Schachtes sah James Omne und Jim, ineinander verschlungen und steif, als ob sie tot wären. Der Zwilling zog ein Instrument aus seinem Gürtel, richtete es auf den Schacht. Im nächsten Moment bewegten sich die beiden Gestalten. James begriff, daß sie in einem Stasis-Feld gefangen gewesen waren, das der Zwilling jetzt aufgelöst hatte. Omne richtete sich auf und schirmte Jim gegen die Energieströme ab, die den Schacht hinunterflossen. Der Hüne blickte herauf.


  »Es ist … Kampf bis aufs Messer zwischen uns!« brachte er schleppend hervor. Sein Blick schien mit dem seines Zwillings zu verschmelzen. »Jetzt!«


  »Ich werde daran denken«, sagte der Zwilling und zog einen Phaser. Dann dirigierte er James, Omne und Jim mit dem Strahler. »In die Spirale!«


  »Wenn du das Transporter-Feld nicht völlig exakt justiert hast, werden wir alle in den Raum jenseits des Energiewirbels geschleudert werden!« rief Omne, während er Jim half, den Schacht zu verlassen. »Du weißt … wir wissen, daß wir von dort nie etwas lebend zurückholen konnten.«


  Der Zwilling zuckte die Schultern. »Wann haben wir jemals einen Fehler gemacht?«


  Omne verließ den Schacht und zog Jim herauf. Drohend näherte er sich dem Zwilling, bis dieser den Strahler auf seine Brust richtete. »Am Tag des Phönix. Als ich dich erschuf. Dies war ein Fehler, vielleicht mein größter. Du hast dich auf fatale Weise von mir fortentwickelt. Du willst sinnloses Chaos, um die Herrschaft über die Galaxis an dich zu reißen. Ich wäre behutsamer vorgegangen  und wirkungsvoller, indem ich zuerst die Föderation gespalten hätte, was du durch deinen sinnlosen Angriff auf die Delegierten vereiteltest, dann das romulanische Imperium durch die Doyen.«


  »Ich habe nicht die Zeit dazu. Ich will Erfolge sehen, bevor ich sterbe, falls ich sterben muß. Du bist hier, um dies zu verhindern. Es wäre interessant herauszufinden, ob die Galaxis Platz für uns beide gehabt hätte.«


  »Sie ist nicht groß genug für dich und mich. Aber wir wissen, daß es andere Universen gibt. Wir wissen, daß es einen Weg gibt, sie zu erreichen. Ich biete dir eines an, doch nicht unseres.«


  »Wie großzügig«, sagte der Zwilling mit beißendem Spott. »Wer kann schon von sich behaupten, ein ganzes Universum angeboten bekommen zu haben. Abgelehnt, aber ich mache dir das gleiche Angebot.«


  »Und du bekommst die gleiche Antwort«, grunzte Omne.


  »Du siehst, keiner von uns will dieses Universum aufgeben.«


  Omne nickte. »Aber ich werde nicht sterben wie du.«


  »Ich fürchte, du wirst es schon bald. Ich will das Medaillon und den Kode. Ich werde es bekommen. Jetzt tretet in den Wirbel!«


  Omne zögerte kurz. Dann schob er Jim vor sich her auf das Zentrum der Spirale zu. »Es hat keinen Zweck«, sagte er, als Kirk sich sträubte. »Er hat uns so oder so in seiner Gewalt.«


  Der Zwilling folgte ihnen mit James. Als die kreisenden Lichter sie schon umfingen, nahm James noch einmal all seine Kraft zusammen und warf sich gegen den Zwilling, schlug die auf Omne gerichtete Hand mit der kleinen Energiewaffe nieder, um Omne eine Chance zu geben. Der Hüne handelte im gleichen Augenblick. Er ließ Jim los und stürmte vor. Doch schon hatte der Zwilling wieder den Finger am Abzug. Der Strahl traf Omnes Beine und lähmte sie.


  »Das reicht!« knurrte der Zwilling. Er riß Omne in die Höhe, den Strahler auf den Hals des Hünen gerichtet. Ohne weiter zu zögern, schob er ihn ins Zentrum der Spirale. James und Jim wechselten einen schnellen Blick. Sie wußten beide, daß ihnen jetzt die Hände gebunden waren. Weiterer Widerstand war im Augenblick sinnlos. Sie brauchten Omne. Nur mit seiner Hilfe konnten sie Spock noch retten. Schweigend folgten sie dem Zwilling und Omne, traten ins Auge des energetischen Wirbels und entmaterialisierten.


  Sie fanden sich in Omnes geheimem Stützpunkt wieder. Die Technik, die Einrichtung des riesigen Labors und Kontrollraums  alles, was sie sahen, trug Omnes unverwechselbare Handschrift.


  Der Zwilling zerrte Omne aus dem Transporter-Feld und lehnte ihn, fast stehend, gegen eine Schaltbank. Dann schaltete er ein kleines Stasis-Feld, das Omnes linke Hand daran fesselte, nahm ihm den Kontrollgürtel ab, dann Jim dessen Gürtel und durchsuchte James nach Waffen oder anderen Gegenständen, mit denen er ihm gefährlich werden könnte. James ließ es geschehen und seine Blicke über den riesigen Hauptkontrollraum schweifen, der einen gewissen Komfort mit reiner Zweckgebundenheit vereinte. Dies also war Omnes letzte Bastion und wahrhaftig dazu geschaffen, tausend Jahre zu überdauern. Und hier sollte James sein Versprechen einlösen, bezahlen wie Jim es getan hatte, für Spocks Leben, das der Kommandantin und sein eigenes. Er bezweifelte, daß er Spock retten konnte, doch um jeden Augenblick, den er herausschinden konnte, wollte er kämpfen. Jeder Augenblick konnte eine unerwartete Wende bringen. James drehte sich zum Zwilling um. Nach wie vor war es unmöglich, ihn anzusehen und nicht zu glauben, Spock vor sich zu haben. Dies würde das Schlimmste für ihn sein. Er sah, daß Jim das gleiche dachte, und schüttelte den Kopf. »Nein, Jim. Er gehört mir.«


  Der Zwilling lachte. »Es ist umgekehrt, mein Freund, obwohl Sie in einer Hinsicht recht haben. Sie sind künstlich geschaffenes Leben.«


  »Wie Sie«, entgegnete James. »Wodurch Sie Omnes Eigentum sind.«


  Der Zwilling winkte verächtlich ab. »Auch er ist nicht der originale Omne. Der erste Omne starb durch Mr. Spock. Der erste Unsterbliche, der ihm folgte, war nicht mehr nur Omne, sondern zum Teil der Vulkanier. Dieser war der wirkliche zweite Omne, und der echte Kirk tötete ihn. Ich habe es nicht vergessen. Dieser Omne hier«, er drehte sich halb zum Gefesselten um, »ist nur Omne Drei, während ich der vierte Omne bin, doch immer noch Omne wie er, vielleicht mit einer stärkeren Spockschen Komponente, da ich über Spocks Körper verfüge  und sein Leben.«


  »Wann kamen Sie als Spock zu mir?« fragte Kirk.


  »Sie werden es nie erfahren«, antwortete der Zwilling. Dann aktivierte er einen Bildschirm, auf dem Spock und die Kommandantin zu sehen waren, wie sie den Spuren im Staub folgten.


  »Spock!« rief der Zwilling mit der Stimme des Vulkaniers.


  Spock und die Kommandantin wirbelten herum und blickten in die Richtung der versteckten Kamera.


  »So ist es gut«, sagte der Zwilling. »Sie haben also die Spuren gefunden, die ich für Sie zurückließ.«


  »Sie waren nicht zu übersehen. Lebt James?«


  »Er lebt und ist wohlauf  noch.«


  Spocks Gesicht verlor alle Farbe. »Einmal verzichtete ich darauf, Sie für das zu töten, was Sie Jim und ihm antaten. Nie mehr! Wo ist James?«


  »Hier bei mir, Mr. Spock. Lassen Sie uns nicht feilschen. Der Preis ist der gleiche geblieben: Ihre Seele, Ihre Ehre. Diesmal jedoch kommt noch Ihr Leben dazu. Ich verspreche Ihnen also nichts. Sie werden jetzt unverzüglich hierherkommen. Andernfalls garantiere ich nicht für die Leben meiner Geiseln.«


  »Spock, nein!« schrie James im Befehlston. Der Zwilling legte ihm eine Hand auf den Mund. Jim wollte sich auf ihn stürzen, doch die Hand des Zwillings berührte einen Schalter, und Jims Füße waren in einem Stasis-Feld an den Boden gefesselt.


  »Ich werde kommen! James gehört mir!« rief die Romulanerin.


  »Tut mir leid, meine Liebe. Ich brauche Mr. Spock, um die Zeitbombe in mir zum Schweigen zu bringen.« Der Zwilling gab Spock eine genaue Beschreibung des Weges, den er zu nehmen hatte, um zur Energiespirale zu kommen.


  Die Kommandantin hielt den Vulkanier zurück. »Gehen Sie nicht! Er hat schon einmal versucht, Sie umzubringen. Er kann Sie nicht am Leben lassen, denn er hat und braucht Ihren Körper, um seine wahnsinnigen Ziele zu erreichen. Er wird Sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken  und dann ohnehin tun, was er tun will!«


  »Nein!« sagte Spock, riß sich von ihr los und setzte sich in Bewegung. Für einen Moment sah James die Glut in ihren Augen, den Impuls, Spock gewaltsam am Weitergehen zu hindern.


  »Mr. Spock, bleiben Sie, wo Sie sind!« rief Jim. »Das ist ein Befehl! Warten Sie tausend Minuten! Der Zwilling sagte James, das er nicht länger leben wird!«


  »Zu lange, Jim«, sagte Spock, ohne stehenzubleiben. Dann verschwand er aus dem Erfassungsbereich der Kamera.
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  Als Spock ins Auge des Wirbels trat, war die Romulanerin an seiner Seite. Im nächsten Augenblick sahen sie Jim, James, Omne und den Zwilling. Die beiden Vulkanoiden zögerten keinen Moment. Gemeinsam stürzten sie sich auf Spocks Ebenbild, machten sich keine Gedanken darüber, auf welche Weise der Zwilling sie aufhalten könnte. Sie waren so oder so in seiner Gewalt und konnten nur gewinnen.


  Sie kamen bis auf wenige Meter an ihn heran. Dann richtete er eine kleine, seltsam geformte Waffe auf sie.


  »Sie paralysiert nur«, sagte Omne aus dem Hintergrund. »Doch auf Vulkanoide hat sie eine tödliche Wirkung. Sie konnten es am eigenen Leib erfahren, während der Konferenz, Spock.«


  Die Kommandantin blieb stehen. Spock machte nur einen Schritt weiter.


  »Sehr vernünftig«, sagte der Zwilling. »Kommandantin, legen Sie diese Ihrem Freund an.«


  Er warf ihr eine Handvoll Nichts zu, doch sie fing etwas Hartes, Unsichtbares auf und begriff: Stasis-Handschellen.


  »Hände auf den Rücken, Spock!« befahl der Zwilling. Die Romulanerin zögerte. Sobald Spock einmal außer Gefecht gesetzt war, konnte der Zwilling mit ihm und den anderen machen, was er wollte. Doch die Waffe zeigte auf Spocks Brust. Der Zwilling hatte ihn nun als Geisel gegen sie  und die beiden Menschen konnte er auch ohne Waffe zerschmettern. Spock kreuzte die Handgelenke hinter dem Rücken, und sie legte ihm die energetischen Handschellen an.


  »Also schön«, sagte sie. »Sie haben uns. Und was nun? Sie sind nicht Omne.«


  »Unsere grundsätzlichen Interessen sind die gleichen. Mein Problem ist der Selbstzerstörungskreis. Ich habe nicht vor zu sterben. Omne duldet mich nicht in einem Universum, das er als seines betrachtet. Das gleiche gilt für mich. Damit haben wir ein Patt. Also eröffnen wir ein neues Spiel, nach meinen Regeln. Neue Geiseln, neue Rollen. Omne und ich kennen uns gegenseitig, und unsere Feinde kennen uns. Wir haben nichts als das zur Verfügung, was sich in diesem Raum befindet. Spock hat uns geschlagen, Kirk tötete uns. James bot sich als Preis für Ihr Leben an, Kommandantin.« Er wandte sich an Omne. »Für jeden von uns gibt es einen Preis, doch ein jeder wünscht ihn für sich selbst festzusetzen. Du, der du unsterblich sein könntest, hast dafür dein Leben aufs Spiel gesetzt, mehr als einmal. Selbst ich nahm Risiken auf mich, um dich und die anderen lebend hierherzubringen. Wir beide wollen die Galaxis  und die Lämmer, die den Wolf nicht kennen.«


  »Ich kenne dich und deinen Standpunkt gut genug.« Omne neigte den Kopf. »Wir haben beide die gleichen Gegner, die, jeder für sich, Schlüssel zur Herrschaft über die Galaxis sind. Dennoch sehe ich keine Lösung deines Problems darin  und damit meines eigenen.«


  »Weil du die Logik der Situation nicht sehen willst.«


  »Sie wollen uns gegen Omne ausspielen«, sagte die Kommandantin. »Ihn durch uns in die Knie zwingen.«


  »Natürlich.«


  »Also was wollen Sie?«


  »Beginnen wir damit, was Sie wollen«, sagte der Zwilling. Er betätigte einen Schalter auf einem Kontrollpult. Eine Wand fuhr zur Seite und gab den Blick auf Trevenian frei, der mit geschlossenen Augen unter einer Decke lag. Die Kommandantin sah, wie seine Brust sich kaum merklich hob und senkte. An seiner Hüfte befand sich ein Lebenserhaltungssystem. Kleine zylindrische Behälter hingen an den Fesseln seiner Handgelenke. Der Zwilling nahm eine Schaltung vor, und die Behälter lösten sich ab. Gleichzeitig begann Trevenian stärker zu atmen.


  »Er kann für begrenzte Zeit mit Hilfe des Lebenserhaltungssystems überleben«, sagte der Zwilling. »Seine Wunde ist tödlich. Fast alle seine inneren Organe sind zerstört. Keine Chirurgie kann ihn retten. Ich habe getan, was ich konnte. Natürlich könnte der Phönix-Prozeß ihm ein neues Leben schenken, aber das würde seinen Tod voraussetzen. Ich könnte sein Bewußtsein erhalten, doch dazu müßte ich einen neuen Körper für ihn finden.«


  »Warum?« brachte James mühsam hervor.


  »Dieser Körper ist nicht mehr lebensfähig«, kam es von Omne. »Ihn zu duplizieren, wäre sinnlos. Ich besitze keine Schablone seines gesunden Körpers.«


  Die Romulanerin trat am Zwilling vorbei und beugte sich über Trevenian. James folgte ihr. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieses edle, zeitlose Gesicht zum Verfall verdammt sein sollte. Aber was nützte alle Unsterblichkeit, wenn sie dies nicht erhalten konnte? Die Kommandantin riß sich zusammen. Trevenians Bewußtsein, sein Selbst war erhaltenswert genug, auch in einem anderen Körper.


  Doch dann dachte sie an die Doyen …
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  Trevenian schlug die Augen auf, sah die über ihn gebeugten Gesichter und die Blicke ihrer Augen. Er begriff. Dennoch huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Mylady, Sie hätten nicht kommen sollen. James, auch Sie nicht.«


  »Sie hätten Ihr Leben nicht für mich riskieren sollen!« sagte James hart. »Sie wußten, daß wir Ihnen folgen würden!«


  Trevenian blickte die Kommandantin an. »Es tut mir leid, Mylady. Es war unverzeihlich, was ich tat, aber ich mußte es tun. Die Doyen muß … Sie für wortbrüchig halten …«


  »Darum werden wir uns Sorgen machen können, wenn wir dies hier überstanden haben. Was immer geschieht, die Doyen wird sich zu helfen wissen. Sorgen Sie sich also nicht um sie  lieber um die Galaxis. Aber im Augenblick sind Sie das Problem.« Sie ergriff seine Hand. »Wieviel hat er«, sie deutete auf den Zwilling, »Ihnen gesagt?«


  »Daß wir beide Todgeweihte sind, obwohl es eine Chance für uns geben kann.«


  »Erklären Sie das«, forderte die Romulanerin den Zwilling auf. »Sie meinten nicht nur den anderen Körper für Trevenian.«


  »Gern, meine Liebe. Der von meinem … Vorgänger entwickelte Phönix-Prozeß funktionierte, aber er war nicht perfekt. Hier, wo die Kräfte des Wirbels wirken, konnte ich einige Modifikationen vornehmen. Sie basieren auf dem uralten Kirlian-Effekt, der seit dem 20. Jahrhundert bekannt ist. Geben Sie mir einen beliebigen Körperteil eines Wesens, nur einige Zellen, und ich habe die Möglichkeit, den ganzen Körper daraus zu erschaffen, basierend auf den genetischen Informationen in den Zellkernen. Für uns heißt das, daß ich Trevenian seinen eigenen, gesunden Körper zurückgeben könnte.«


  »Mein Gott!« entfuhr es James.


  Der Zwilling nickte. »Dies bedeutet, daß ich nicht nur den Tod besiegt habe. Gleichzeitig ist das Ende jeglicher Medizin erreicht. Die Phönix-Apparaturen werden mit den Zellinformationen gefüttert und erstellen aus den so erhaltenen Informationen die Schablone für den neuen, völlig identischen Körper. Ich kann Ihnen Trevenian zurückgeben, zum Preis meines eigenen Lebens. Trevenian gegen Omnes Medaillon und den Kode, der es gestattet, meinen Körper nach dem originalen Vorbild zu rekonstruieren  ohne den Selbstzerstörungskreis. Trevenians und mein Bewußtsein werden ohne vorherigen Tod in unsere neuen, gesunden Körper projiziert werden können.«


  »Andernfalls … muß Trevenian sterben?« fragte die Kommandantin.


  »Ja. Omne hält den Schlüssel in der Hand. Ich brauche das Medaillon, um den Phönix zu aktivieren. Mein Leben und Trevenians sind untrennbar miteinander verbunden.« Er wandte sich an Omne. »Gib mir das Medaillon jetzt. Ich biete dir das Leben in einem Paralleluniversum an. Wir beide wissen, daß die Anomalie an gewissen Stellen einen Tunnel durch die Wirbel in andere Universen darstellt. Wir wissen, daß sich am Ende dieses Tunnels ein bewohnbarer Planet befindet. Die Tiere, die wir, mit einer Komponente versehen, die sie nach ihrem Tod zu uns zurückstrahlte, dorthin schickten, fanden Wasser, Nahrung und atembare Luft  bevor sie starben und vom Transporterfeld zurückgestrahlt wurden.«


  Omne nickte grimmig. »Irgendwelche Wesen oder Dinge fanden sie. Warum starben sie sonst?«


  Der Zwilling zuckte die Schultern. »Eben ein rauhes Universum. Ich versprach dir keinen Garten Eden. Das würde dich langweilen. Mein einziges Angebot. Ich könnte dich natürlich auch töten.«


  »Um dann dein Bewußtsein in meinen Körper zu projizieren?«


  Der Zwilling winkte ab. »Spocks Körper ist wertvoller. Als Spock stehen mir in der Föderation alle Türen offen. Du hast keine Wahl, auch wenn du hoffen magst, auf jener anderen Welt unsterblich zu sein, weil der Phönix-Prozeß durch die Rückstrahl-Schaltung dort hinüberwirkt. Ich könnte dich in der Maschinerie für alle Zeiten gefangenhalten. Das ist ein beträchtlich kleineres Gefängnis als ein Universum.«


  »Wer garantiert mir, daß du das nicht ohnehin tun wirst, nachdem du das Medaillon hast?«


  »Niemand. Aber du wirst es so programmieren müssen, daß Trevenian gerettet wird. Im gleichen Augenblick wie er werde ich in meinen neuen Körper schlüpfen, einen Körper ohne vorprogrammierten Tod. Schau her, der Transporter ist auf den Wirbel eingestellt. Er wird dich ins Paralleluniversum schleudern, nicht in den Tod.«


  »Ich habe nichts gegen Trevenians Existenz einzuwenden. Er ist Teil meines Plans und Garant für die Doyen. Aber warum sollte ich dessentwegen ein solches Risiko auf mich nehmen?«


  »Du weißt, daß es einen anderen Grund gibt.« Der Zwilling wandte sich an Spock, der schweigend neben Jim stand. »Mr. Spock, Sie werden sich gefragt haben, warum ich Sie unbedingt hier haben wollte.«


  »Ich frage mich, warum Sie mich am Leben ließen«, gab der Vulkanier zu. »Immerhin töteten Sie mich ohne Skrupel während der Konferenz auf Voran. Ich beginne allerdings, die Zusammenhänge zu begreifen.«


  Der Zwilling lächelte das Wolfslächeln. »Also, Mr. Spock. Erklären Sie es uns.«


  Spock richtete sich zur vollen Größe auf und richtete den Blick auf seine Augen. »Sie töteten mich, weil Sie nicht Ihre beiden Ichs zur gleichen Zeit bekämpfen konnten.«


  »Exzellent, Mr. Spock.«


  »Und vielleicht … brauchten Sie eine Schablone meines Körpers, eine Aufzeichnung, die Sie nur im Augenblick meines Todes machen konnten.«


  »Noch besser, Mr. Spock!«


  »Kaltblütiger Mord«, knirschte Kirk.


  »Sie waren es, der mich in eine Falle lockte und tötete  als Omne«, sagte der Zwilling. »War das Mord?«


  »Nein«, antwortete Kirk bestimmt.


  »Es war Tod, mein zweiter Tod, der für Sie mein endgültiger sein sollte, kaltblütig geplant. Sie sehen, durch den Phönix ändern die Begriffe ihre Bedeutung. Er gibt uns die Möglichkeit, jemanden zu töten, ohne daß dieser Tod endgültig ist.«


  »Sie töteten Spock also nur, um eine Schablone seines Körpers zu erhalten?«


  Der Zwilling schüttelte den Kopf. »Omne brachte ihn durch die Kraftfelder, einen Augenblick vor seinem Tod. Das war meine Absicht.«


  »Nehmen Sie Omnes Angebot an«, sagte Kirk eisig. »Ich denke, er würde Ihnen gerne das Leben schenken, falls Sie das Exil akzeptieren.«


  »Und Sie würden ebenso gerne Ihr Universum mit ihm teilen?«


  »Nein. Dazu ist er zu gefährlich, wenn auch nicht zu skrupellos wie Sie. Sie können ihn jetzt töten, doch was hätten Sie davon? Er ist so stur wie Sie und hat nur zu verlieren  alles. Das gleiche gilt für Sie. Doch es gibt keine Rettung für Sie, wenn er nicht aufgibt.«


  Der Zwilling schüttelte den Kopf. »Sie irren sich.« Er sah Spock an. »Inzwischen wird Ihre Logik bei diesem Punkt angelangt sein. Mr. Spock, würden Sie die Güte haben, es auszusprechen?«


  Spock blickte ihn eisig an. »Sie glauben, daß die Resonanz zwischen unseren beiden Körpern und die Affinität großer Teile unserer Bewußtseine es Ihnen möglich macht, mein Bewußtsein zu unterdrücken und meinen Körper zu übernehmen. Sie brauchten kein Medaillon, um in meinem Körper weiterzuleben, nur die Bewußtseinsverschmelzung.«


  »Spock!« rief Jim aus. James Augen weiteten sich in namenlosem Schrecken. Die Kommandantin fühlte das plötzlich metaphysische Entsetzen, das den Raum erfüllte. Es war möglich!


  Sie trat zwischen Spock und den Zwilling. »Über meine Leiche!«


  »Das kann arrangiert werden«, sagte der Zwilling amüsiert. Er wandte sich an Omne. »Deshalb wirst du mir den Schlüssel geben. Andernfalls werde ich einen deiner Gegner nach dem anderen so zurichten, daß sie niemals die Rolle in deinen Machtplänen spielen werden, die du ihnen zugedacht hast. Solltest du dann immer noch bei deiner Weigerung bleiben, werde ich Spocks Körper gegen meinen todgeweihten eintauschen, und Spock wird aufhören, als denkendes Wesen zu existieren. Mord? Vielleicht ist dies Mord, auf eine völlig neue Weise. In meiner Lage kann ich mir keine diesbezüglichen Skrupel erlauben. Auf jeden Fall werden wir in eine Galaxis zurückkehren, in der das absolute Chaos herrscht. Du wolltest mich vernichten. Ich vernichte nun Spock, es liegt in deiner Hand.«


  »Nein«, sagte Omne finster. »Was immer geschehen mag, liegt in deiner alleinigen Verantwortung.« Omne richtete sich auf und neigte den Kopf vor all seinen Gegnern. »Ich werde das Medaillon nun programmieren«, verkündete er.


  


  


  28.


  


  Trevenian sah, wie Omne damit begann, eine Kode-Kombination ins Medaillon einzugeben. »Du gibst auf?« fragte der Zwilling. »Etwas zu plötzlich, nicht ganz deinem Charakter entsprechend. Was verbirgst du vor mir?«


  Omne lächelte. »Falls überhaupt etwas, wirst du es zur rechten Zeit erfahren. Mr. Spock wird leben. Vielleicht wähle ich das Exil. Hier meine Bedingungen: Du wirst der Kommandantin Trevenian zurückgeben, lebend und gesund, und sie beide gehen lassen. Du wirst Spock weder töten noch übernehmen und keine Schablone anfertigen. Du wirst die ganze Gesellschaft im Phönix-Schiff aus der Anomalie herausbringen. Nun, da du genügend Zeit haben wirst, solltest du dich weniger darum bemühen, Chaos zu stiften, sondern systematisch die Föderation und das romulanische Imperium spalten. Allerdings kann ich dir keine Vorschriften mehr machen.«


  »Nein.«


  Omne beendete die Programmierung des Medaillons. Mühsam ließ er sich auf seine Hände nieder, um die paralysierten Beine zu untersuchen. Die Lähmung war noch nicht so weit abgeklungen, daß sie ihn tragen konnten. Er stürzte fast, und Jim streckte instinktiv eine Hand aus, um ihn zu stützen. Omne fiel halb gegen ihn, sammelte seine Kräfte und warf sich zurück gegen die Schaltbank.


  Der Zwilling nahm einen Energieschlüssel und befreite Spock von den Stasis-Handschellen. »Mr. Spock, Sie werden Omne zum Transporterfeld bringen. Es ist auf den Wirbel geschaltet. Drücken Sie den gelben Schalter, der den Tunnel ins andere Universum öffnet.«


  Spock schätzte kurz seine Chancen ab, den Zwilling anzuspringen und die Waffe niederzuschlagen. Doch zuviel Raum war zwischen ihnen. Spock tat also, wie ihm geheißen. Jim nahm Omnes zweiten Arm und half Spock, ihn zum Transporterfeld zu bringen, wo sie ihn stützten. Omne warf das Medaillon dem Zwilling zu, der es geschickt auffing, um dann zur Konsole neben Trevenian zu gehen.


  »Dies ist unser Leben, Trevenian«, sagte er gedehnt. »Oder der Tod. Wir beide teilen das gleiche Schicksal. Wollen Sie es riskieren?«


  Trevenian lachte verzerrt. Unter welcher betäubenden Droge er auch gestanden hatte, ihre Wirkung ließ nach, und der Schmerz kehrte zurück. »Haben wir denn eine andere Wahl?«


  »Nein«, sagte der Zwilling. Nur Trevenian sah die nackte Angst, die plötzlich in seinem Blick stand. Es war also soweit. Er hatte Minuten, vielleicht nur noch Sekunden zu leben. Sollte Trevenian die anderen aufmerksam machen, sie warnen? Nein, dachte er. Es könnte sie nur zu unüberlegten Handlungen hinreißen, und der Zwilling war immer noch in der Lage, zu schießen. Der Zwilling stieß das Medaillon in einen Schlitz der Konsole und stülpte Trevenian und sich eine Kopfhaube über. »Sie brauchen nicht als erster zu gehen, Trevenian«, sagte er. Der Prinz verstand. Der Zwilling hatte nicht mehr die Zeit dazu, zu beobachten, was mit ihm geschah. Sollte Omne ihm eine Falle gestellt haben, würden sie beide darin umkommen.


  James stellte sich neben Trevenian, um in diesem entscheidenden Augenblick bei ihm zu sein. Der Zwilling gestikulierte mit der Waffe. »Captain, weg vom Transporterfeld!«


  Kirk trat von der kleinen Plattform und blieb vor der großen Konsole stehen. Spock blieb bei Omne. Der Zwilling schaltete ein Stasis-Feld dicht über dem Boden, das die Füße all seiner Gegner fesselte. Dann aktivierte er eine Schaltuhr. Wenn sie abgelaufen war, würde der Transporter Omne ins Exil schleudern.


  Der Zwilling stellte sich ans Kopfende von Trevenians Liege, legte eine Hand auf die Schulter des Prinzen und mit der anderen einen Schalthebel um. Trevenian fühlte etwas Elektrisierendes durch seinen Körper kriechen. Die Bewußtlosigkeit streckte ihre Klauen nach ihm aus. Doch plötzlich riß ihn eine schnelle Bewegung aus der nach ihm greifenden Schwärze. Er sah Jim Kirk, wie er sich mit der Kraft der Verzweiflung nach vorne warf. Die Füße des Captains waren wie mit dem Boden verwachsen, doch sein Körper schnellte vor, und Jims Hand erreichte einen roten Schalter auf der Konsole. Blitzschnell legte sein Finger ihn um.


  Trevenian fühlte, wie sich der Körper des Zwillings versteifte, doch weder Spocks Ebenbild noch er selbst konnten sich noch bewegen. Energetische Ströme umflossen sie.


  Jim warf sich zurück, hinüber zur Transporterplattform, wo er Spock von Omne fortzureißen versuchte. Als ob der Hüne nur darauf gewartet hätte, packte er Kirks Arm und stieß selbst den Vulkanier von sich.


  Neben Trevenian verschwand der Zwilling, als hätte es ihn niemals wirklich gegeben, und der Prinz begriff, daß Omne niemals der Unterlegene gewesen war. Vielleicht hatte er mit Jim abgesprochen, was nun geschehen war. Durch die von Kirk vorgenommene Schaltung war der Zwilling in die Phönix-Maschinerie zurückgeschleudert worden, gefangen als bloße Schablone. Doch nun hielt Omne Jim in seinem eisernen Griff. Die Schaltuhr lief ab und aktivierte den Transporter. Omne und Jim wurden von ihm erfaßt und entmaterialisiert. Spock schrie auf und versuchte, ihnen zu folgen. Doch es war schon zu spät.


  Mit dem Vorgang war das Stasis-Feld erloschen. Die Romulanerin packte Spock. »Sie dürfen nicht gehen! Sie müssen das Phönix-Schiff aus der Anomalie bringen, um den Krieg zu verhindern!«


  Spock wirbelte herum und starrte sie an, außer sich vor Zorn. »Omne hatte von vornherein die Absicht, Jim mit sich ins Exil zu nehmen!« fuhr er sie an. »Auf eine Welt, von der nichts lebend zurückkam. Er wußte von Anfang an, was er tat und wie er uns gegeneinander und gegen den Zwilling ausspielen konnte!« Spocks Hand fuhr auf einen stabilen Tisch herab und zerschmetterte ihn. »Ich war ein Narr! Omne war uns immer einen Schritt voraus!«


  »Spock!« rief die Kommandantin streng. »Omne lebt, oder die Rückstrahlschaltung hätte ihn zurückgebracht! Sie leben beide!«


  »Das weiß ich!« Spocks Stimme war immer noch tonlos.


  James trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mr. Spock, Jim wird sich zu helfen wissen.«


  Spock drehte ihm langsam das Gesicht zu. »Das wird er nicht! Bestenfalls besitzt Omne in ihm eine Geisel, jemanden, mit dem er uns zwingen kann, ihm zu folgen und ihm die Rückkehr hierher zu ermöglichen, falls beide dann noch leben. Jim würde es nicht wollen. Er würde uns auffordern, zu bleiben und den Krieg zu beenden. Dies ist seine Lebensaufgabe.« Der Vulkanier richtete sich kerzengerade auf und blickte starr geradeaus. »Also gut. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Niemand darf hier zurückbleiben.« Er machte sich los und trat an Trevenians Krankenliege. »Wie ist Ihr Befinden?«


  Trevenian richtete den Oberkörper auf und befreite sich von den Lebenserhaltungssystemen. »Funktional«, sagte er, und dann, als er die ersten Schritte machte: »Wie neugeboren.«


  Er war neugeboren. Spock nickte nur. »Kommen Sie«, sagte er und stützte den Prinzen mit einem Arm. Trevenian schob ihn dankbar lächelnd zurück und stand fest auf den eigenen Beinen. »Jim war Ihr Freund?« fragte er.


  »Ja.« Spock verzog keine Miene. Sein Gesicht war wieder zur Maske geworden, hinter der alle Gefühle verborgen blieben.


  Trevenian blickte hinüber zu James.


  »Ich verstehe …«, murmelte er.
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  Omne materialisierte auf festem Boden  einer schmalen Felsleiste über einem klaffenden Abgrund. Er und Kirk befanden sich in einer Höhle. Das Felsgestein war von anderer Art als das im Labyrinth der tödlichen Visionen, und es wurde von den tobenden Feldern des Energiewirbels geschüttelt. Unter Omnes Gewicht lösten sich Gesteinsbrocken und polterten hallend in die Tiefe. Kirk hing halb über dem Rand der Leiste, und Omne griff blitzschnell nach seiner Hand. Er bekam sie zu fassen, doch seine Beine hatten die Folgen der Lähmung noch nicht ganz überwunden. Sie trugen sein Gewicht nicht. Omne fiel hart auf die Knie, und im nächsten Augenblick gab die Leiste unter ihm nach.


  Omne hielt Kirks Handgelenk eisern umklammert, als sie in die Tiefe stürzten. Kirk schlug gegen die Wand und verlor das Bewußtsein. Omnes Finger fanden einen Halt. Die Wucht des Sturzes riß ihm fast den Arm aus, doch er klammerte sich fest, schob die Finger noch ein winziges Stück über die zwei, drei Zentimeter breite Leiste und schaffte es, Kirk zu sich heraufzuziehen und ihn sich über die Schulter zu legen. Mit der nun freien anderen Hand fand er zusätzlichen Halt an der Leiste.


  Er hing über dem Abgrund und lachte schallend.


  Er hatte allen Grund dazu. Dieser Abgrund war die einzige tödliche Gefahr gewesen. Er wußte, daß er und Kirk hier materialisieren würden und war vorbereitet gewesen. Dennoch hätte es sie beide fast das Leben gekostet.


  Vorsichtig fingerte sich Omne an der Leiste entlang, bis sie sich verbreiterte und er Kirk auf sie hinaufschieben konnte. Noch ein Stück weiter konnte er sich selbst hochziehen. Er kroch auf allen vieren und zog den Menschen mit sich. Als sie endlich einen soliden Stollen erreichten, waren Omnes Beine schwer wie Blei, doch sie trugen ihn. Und als der Hüne das Tageslicht erblickte, taumelte er mit dem Menschen auf seinen Armen seiner neuen Welt entgegen.


  Er trat in die Sonne hinaus. Vor ihm breiteten sich Berge, Wälder, Steppen und Küste aus. Der Planet war kein Abbild seiner Zwillingswelt im Wirbel. Überall gab es Spuren exotischen Lebens und der riesigen, urweltlichen Räuber, die Jagd darauf machten.


  Omne nickte. Wieder hatte er gespielt und gewonnen. Er sah die Welt vor sich, deren Bild ihm seine Studien geliefert hatten. Daher wußte er auch, daß er irgendwo dort unten in den Wäldern die Pflanze finden würde, die er benötigte  falls er lange genug lebte.


  


  Vielleicht war es die Sonne, vielleicht die frische Luft  Kirk blinzelte und schlug die Augen auf. Überrascht sah er das fremde Gesicht über sich, dann die blaugrünen Ebenen und rotgoldenen Steppen.


  »Wir sind jenseits des Wirbels«, sagte Omne.


  Kirk blickte ihn verwirrt an. »Wirbel? Wer … sind Sie?«


  Omne blieb stehen und starrte ihn ungläubig an. »Sie erkennen mich nicht?« Von allen möglichen Folgen des Tunneldurchgangs hatte er dies am allerwenigsten erwartet.


  Kirk schnitt eine Grimasse und schien erst jetzt zu merken, daß er getragen wurde. »Sollte ich Sie kennen? Und … kann ich nicht allein gehen?«


  »Wie heißen Sie?« fragte Omne.


  Angst zeichnete sich auf dem Gesicht des Menschen ab. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, doch der Schock saß tief. »Ich … weiß es nicht!«


  »Also gut«, sagte Omne. »Es ist im Moment nicht wichtig. Sie haben sich den Kopf angeschlagen. Der Gedächtnisverlust ist mit Sicherheit nur vorübergehend. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich werde mich um Sie kümmern.«


  Er begann, einen nicht allzu steilen Abhang hinunterzugehen.


  »Aber wer sind Sie?« fragte Kirk, wobei er zappelte, um heruntergelassen zu werden. »Warum kümmern Sie sich um mich?«


  »Das spielt im Augenblick keine Rolle. Verhalten Sie sich ruhig.«


  Sie erreichten einen Ausläufer des Urwalds und fanden unter einem mächtigen Baum Schatten. Auf kühlem blauen Moos legte Omne den Menschen ab und begann damit, dessen Kopfverletzung zu untersuchen. Kirk ließ es mit sich geschehen. Omne fand eine schlimme Platzwunde und einige Schrammen auf der Stirn. Durch einfache Tests stellte er fest, daß das Nervensystem des Menschen unbeeinträchtigt geblieben war. Er hatte nur einen schweren Schock erlitten. Kirks Erinnerungen waren verschüttet. Er wußte nicht, wo er sich befand und was ihn hierhergebracht hatte  mit dem Mann zusammen, der sein gefährlichster Gegner war. Im Grunde hatten immer nur er und Omne sich gegenübergestanden  der in seiner Moral, in seinen Idealen gefestigte Captain und der schwarze Wolf, durch dessen Geburt alle Schleier der Moral fortgerissen worden waren.


  »Wie heißen Sie?« wollte Kirk wissen. »Doktor …?«


  Die Antwort kam selbst für Omne unerwartet: »Sie haben mich einmal Omnedon genannt.«


  Etwas schien für einen kurzen Moment in Kirks Augen zu erwachen. »Mylord?« Er blickte noch verwirrter. »Ja, ich erinnere mich schwach, jemanden so angesprochen zu haben. Das waren Sie?«


  »Sie sagten es zu mir.«


  Kirk richtete sich unter Schmerzen auf. »Ich kenne Sie nicht, und doch fühle ich, daß ich Ihnen viel zu verdanken habe. Mein Leben …«


  Omne nickte. »Einige Ihrer Leben.«


  »Dann stimmt es also. Dank, Mylord Omnedon.«


  »Nichts zu danken.« Omne lächelte ihn an, fast freundlich. »Ich weiß nicht, ob Sie das Gedächtnis wirklich verloren haben oder mir etwas vorspielen. In diesem Fall seien Sie gewarnt. Sie würden teuer dafür bezahlen.«


  »Etwas … vorspielen? Aber warum? Sie haben mich gerettet, Mylord. Sie … sind nicht mein Freund?«


  »Nein.« Omne stand auf. »Ihr Gegner und auf dieser Welt Ihr Herr. Ganz gleich, ob Sie der unschuldige Mann sind, der sein Gedächtnis verlor, oder ein raffiniertes Spiel spielen  auf dieser Welt muß mein Wort Gesetz sein. Das ist der Preis für Ihr Leben.« Omne reichte ihm eine Hand und zog ihn auf die Beine. Sie verließen den Schatten des Baumes. »Wir haben keine Waffen, nicht einmal mehr meinen Gürtel. Vielleicht ahnte mein … Zwilling etwas. Kommen Sie, wir müssen weiter.«


  Kirk neigte den Kopf vor ihm, was Omne stärker berührte, als er es wahrhaben wollte. Diese Ergebenheit hatte er am Tag des Phönix von Kirk und seinen anderen Gegnern verlangt  Anerkennung, Tribut, vielleicht Bewunderung für ihn, der ersten Unsterblichen. Sie hatten sie ihm verweigert, und darum wollte er sie vernichten.


  Nun blickte ihn dieser Mensch so an, wie er es damals hatte sehen wollen. Aus seinen Augen sprach die einfache Bewunderung für das, was Omne war  trotz allem, was gewesen war.


  »Kommen Sie!« wiederholte er und verdrängte die Gefühle, die in ihm aufkeimten. Vor ihm und dem Mann, der einmal James T. Kirk gewesen war, lag der Dschungel.
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  Spock trieb das Phönix-Schiff in dem Bewußtsein in die energetischen Wirbel hinein, daß es den Flug aus der Anomalie heraus nicht überstehen würde  ganz zu schweigen vom Flug zurück zum Planeten. Doch er mußte es schaffen, und er hatte nur dieses Schiff. Es gab nur einen, der ihm dabei helfen konnte. Spock versetzte sich in eine Trance und rief sich all das in Erinnerung zurück, was er während des Geisteskontakts von Omne erfahren hatte. Dann waren es Omnes Hände, die die Kontrollen bedienten.


  »Wir schaffen es«, sagte die Kommandantin mit einem Blick auf die Instrumente. Der Flug stabilisierte sich. »Wenn Sie zurück in die Anomalie fliegen, werde ich mit Ihnen gehen.«


  Spock schüttelte die Trance ab. »Unlogisch. Es wäre das endgültige Eingeständnis Ihres Verrats.«


  Sie seufzte. »Mr. Spock, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie egal mir jede Logik geworden ist. Wir kehren beide zurück. Jim wird sich solange zu helfen wissen. Er ist nicht umsonst Jim Kirk.«


  Für Spock war dies kein Trost. Er kannte Jim  aber auch Omne.


  Als sie aus der Anomalie stießen, erwartete sie eine romulanische Flotte, deren Kanonen auf sie gerichtet waren. Eine zweite Flotte stand dieser ersten gegenüber. Eingekesselt zwischen beiden war die Enterprise. Der Schwere Kreuzer, das Flaggschiff der zweiten Flotte, feuerte auf das Phönix-Schiff. Sofort schaltete die Kommandantin eine Verbindung. »Doyen!« appellierte sie. »Ich bringe Ihnen den Diener meines Ehrenpfands! Ich habe mein Wort gehalten!« Sie ergriff Trevenians Arm und zog ihn in den Erfassungsbereich der Kamera. Die Doyen stand wie erstarrt.


  Der Bildschirm flackerte, und Rovans Gesicht erschien darauf.


  »Kommandantin, ich erkläre Sie für arrestiert! Daß Spock bei Ihnen ist, bestätigt Ihre Schuld!«


  »Sie irren sich«, sagte sie. Doch das Schlachtschiff des Oberbefehlshabers schob sich drohend ans Phönix-Schiff heran. Fast im gleichen Augenblick machte die Enterprise einen Satz und stellte sich genau zwischen die beiden Raumer, während das Flaggschiff der Doyen seine Kanonen auf Rovans Schlachtschiff richtete.
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  Omne hatte einen speerspitzenförmigen, scharfen Stein gefunden, mit dem er zwei große Stücke lederartige Rinde aus den Stämmen der Urwaldriesen herausschnitt. Zu Beuteln geformt, dienten sie ihm dazu, Früchte und anderes Eßbare zu verstauen  und die Nepenthe-Pflanze, die er unerwartet schnell gefunden hatte. Nun mußte er zurück zu den Höhlen.


  »Sie werden sich auch weiterhin zurückhalten und nur auf meinen Befehl etwas unternehmen«, schärfte er Kirk erneut ein. »Auch im Fall eines Angriffs auf uns. Ich werde kämpfen.«


  »Ich kann Sie nicht sterben lassen, sollten Sie in Not geraten, Mylord!« wehrte Jim entsetzt ab.


  »Auf meinen Befehl werden Sie auch das  Deckung suchen und überleben. Ich werde zurückkehren.«


  »Von den Toten?«


  Omne lachte. »Natürlich!« Er sah den Unglauben in den Augen des Menschen und fragte sich wieder, ob Kirk sich wirklich nicht an die Unsterblichkeit erinnern konnte  und an ihn.


  »Ich möchte nicht Ihr Gegner sein, Mylord«, sagte Kirk.


  Seine Worte belustigten Omne. »Sie sind es. Und darum können Sie sich nicht daran erinnern, wer Sie sind.«


  »Wie?«


  Omne war für einen Augenblick versucht, eine Bewußtseinsverbindung mit Kirk einzugehen. Schon an dessen Reaktion müßte er sehen können, ob er ihn nur zu täuschen versuchte. Spätestens bei der Verschmelzung aber würde er die Wahrheit erkennen. Doch Kirk konnte dabei sterben.


  »Ein Gedächtnisverlust ist meist nur von kurzer Dauer«, sagte er, »falls es nicht etwas für den Betroffenen gibt, gegen das zu erinnern er sich unterbewußt sträubt. Ich besiegte Sie einmal, brachte Sie vor mir auf die Knie und schlug Sie, bis Sie weinten. Daran wollen Sie sich nicht erinnern. Deshalb wollen Sie nicht wieder mein Feind sein und nicht länger im Bewußtsein dieser Niederlage leben. Deshalb erinnern Sie sich an mich nur als an Omnedon, Ihren … Wohltäter.« Er schob den Gedanken an eine Bewußtseinsverschmelzung endgültig von sich. »Schön, ich werde Sie nicht dazu zwingen, sich zu erinnern, nicht Ihr Leben riskieren, um zu wissen, ob Sie ehrlich sind oder raffinierter als jemals zuvor. Sollte ich mich irren, sollten Sie mir etwas vormachen, so sind Sie immer noch in meiner Gewalt.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Mylord, aber ich … verstehe vielleicht.«


  Omne lachte. »Ruhen Sie sich aus, mein Feind, erholen Sie sich. So wie jetzt hätte es vielleicht einmal zwischen uns sein können, wäre Ihnen Omnedon begegnet  und nicht der Schwarze Omne.« Das Lächeln gefror auf seinen Lippen. »Doch ich bin ganz froh, daß es nicht so kam. Als Gegner passen wir besser zusammen.«


  »Tatsächlich?«


  »Vielleicht begehe ich einen Fehler, aber ich nehme Ihnen Ihre Naivität ab. Und jetzt lassen Sie uns gehen.«


  


  »Patt!« sagte die Kommandantin zu Rovan. »Die Doyen wird das Feuer auf Ihre Flotte eröffnen, falls Sie die Enterprise angreifen. Um das zu garantieren, werde ich nun das Ehrenpfand und dessen Diener an Bord der Enterprise beamen, um danach in den Mahlstrom zurückzukehren. Ich nehme das Recht für mich in Anspruch, mich dem Urteil der Götter zu unterwerfen. Der Mahlstrom ist Herausforderung genug. Ich kehre mit Spock in ihn zurück.«


  »Dadurch gestehen Sie Ihren Verrat ein«, sagte Rovan finster.


  »Ich gestehe gar nichts. Meine Handlungsweise war und ist gerechtfertigt, und ich unterwerfe mich nur dem Urteil der Götter. Das ist mein Recht.«


  »Das ist es«, gab der Oberbefehlshaber zu. »Ich darf es Ihnen nicht verwehren. Doch sollten Sie nicht zurückkommen, wird die Enterprise für Sie bezahlen. Ihr Tod ist die Bestätigung Ihrer Schuld.«


  »Ich komme zurück  lebend«, entgegnete sie und schaltete ab.


  »Ich komme mit«, sagte James. Sie schüttelte den Kopf. »Als Vulkanoide können Mr. Spock und ich Belastungen ertragen, die Sie auf der Stelle umbringen würden, James. Und sollten wir nicht zurückkehren, wird ein Kirk den Delegierten auf Voran Bericht erstatten müssen, um die Spaltung der Föderation und den Krieg zu verhindern.«


  Sie sah, wie es in James arbeitete. Er begriff, daß er vielleicht bald schon Jims Stelle einnehmen mußte, vielleicht für immer. Dann würde er Kirk sein, der einzige Kirk. Daran dachte sie, als sie ihn zusammen mit Trevenian zur Enterprise hinüberbeamte.


  Kurz darauf zeigte der Bildschirm ihn zwischen Scott und McCoy, wie er beiden eine Hand auf die Schulter gelegt hatte und seine ersten Befehle als Captain gab.


  Sie machte sich von dem Anblick los und setzte sich neben Spock an die Kontrollen des Phönix-Schiffs. Vor ihnen ballten sich die Wirbel der Anomalie zusammen.
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  Omne und Kirk kletterten durch die Schächte und Höhlen auf das Zentrum des Wirbels zu. Sie bogen um eine Ecke und sahen Spock. Omne schob sich schnell vor den Menschen, als er sah, wie dessen Körper sich in plötzlicher Erkenntnis oder nur aus purem Erstaunen versteifte, und winkte ab, als Kirk eine Frage stellen wollte. Omne sah einen Strahler auf sich gerichtet und fragte sich, ob die Hand, die ihn hielt, Spock oder seinem »Zwilling« gehörte.


  Er lächelte das Wolfslächeln. »Kompliment«, sagte er. »Ich konnte natürlich nicht wissen, ob du für den Fall einer Fehlfunktion der Phönix-Maschinerie eine zusätzliche Absicherung getroffen hast. Immerhin hätte ich es getan. Du bist nicht Spock. Du hast dich aus der Maschinerie befreit.«


  Sein Gegenüber zuckte die Schultern. »Vielleicht bin ich Spock, und Sie sollten mich zur geglückten Rückkehr beglückwünschen.«


  »Vielleicht. Aber dann wäre die Romulanerin bei dir. Darüberhinaus kenne ich dich so gut wie mich selbst. Wir sind mehr als Brüder.«


  »Dann weißt du auch, daß ich dich desintegrieren muß.«


  Omne schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich etwas, das du brauchen wirst.«


  »Tatsächlich?«


  »Du bist mein anderes Ich. Ich habe keinen Grund mehr, daran zu zweifeln. Und nur ich kenne den Weg zurück in unser Universum.«


  »Mylord?« fragte Jim hinter seinem Rücken. »Er … ist Ihr Bruder? Aber er hat keine Ähnlichkeit mit Ihnen!«


  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Jim. Bleiben Sie nur hinter mir.«


  »Du wirst mir die Nepenthe-Pflanze geben«, sagte der Zwilling. »Was ist mit Kirk?«


  »Amnesie«, sagte Omne. »Er täuscht sie nicht vor, und es ist ernst. Im Vergessen fand er Erleichterung. Solltest du mich jetzt töten, verliert er seinen letzten Halt und wird vielleicht sterben. Auf jeden Fall wird er dir nicht mehr nützlich sein können, nicht einmal als die Geisel, die du brauchst, um ohne das Schiff aus der Anomalie zu entkommen. Nur er kann Spock mit dem Phönix-Schiff herbeibringen.«


  »Mylord«, hörte er Jim wieder sagen. »Dieser Mann würde mich benutzen, um Ihnen oder dem, den Sie Spock nennen, zu schaden?«


  »Wenn er es könnte, ja. Aber er …«


  Omne registrierte die Bewegung hinter sich und erkannte im gleichen Moment seinen Fehler. Kirk rannte an ihm vorbei, aus der Höhle hinaus und auf eine Felsbrücke, die einen Abgrund überspannte. Omne war nicht schnell genug, um ihn zurückzuhalten. Vor der Brücke blieb er stehen, sah, daß sie bröckelte und sein Gewicht nicht zusätzlich tragen konnte  und auch Kirk allein nicht für lange. Der Zwilling tauchte neben ihm auf.


  »Mylord!« rief Kirk. »Dieser Mann wird mir jetzt seinen Phaser zuwerfen. Er soll Sie nicht töten! Sie sagten, daß er mich braucht!«


  »Kommen Sie zurück!« schrie Omne. »Ich befehle es!«


  Immer mehr Gestein löste sich aus der Brücke. Kirk rührte sich nicht. Plötzlich fluchte der Zwilling und schob Omne beiseite. Dann war er auf der Brücke. Er war in seinem vulkanischen Körper leichter als Omne, doch die Brücke erbebte und knirschte unter seinen Füßen. Er erreichte Kirk und umschlang dessen Hüfte grob mit einem Arm, drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Omne streckte seine Hände nach Kirk aus.


  Donnernd brach die Brücke zusammen. Der Zwilling begann zu rennen, aber er konnte den Rand des Abgrunds nicht mehr rechtzeitig erreichen. Für Sekundenbruchteile blickte er Omne in die Augen, und in diesem Moment war er Spock.


  Er warf Kirk zu Omne herüber, als ob er ein Kind wäre. Dann verschlang der bodenlose Abgrund die vulkanische Gestalt. Omne kämpfte um sein Gleichgewicht. Kirk lag auf seinen Armen, die Augen in namenlosem Entsetzen geweitet. Ganz gleich, ob er sich bewußt an Spock erinnern konnte oder nicht  er hatte den Mann mit Spocks Gesicht gesehen, wie er in den Tod gegangen war, um ihn zu retten.


  »Der Spock in ihm wurde zu stark«, sagte Omne. »Zu stark und übermächtig. Für einen Augenblick war er mehr Spock als Omne  und starb für Sie.«


  Der Mensch schwieg und brach zusammen, als Omne ihn vorsichtig absetzte. Omne warf ihn sich über die Schulter und ging in die Höhlen zurück. Dann band er Kirk mit einer Liane fest an sich  und biß in die Nepenthe-Pflanze.


  Der Tote-Rückstrahlungsmechanismus funktionierte nur, wenn das Gehirn die für einen Sterbenden typischen Wellen produzierte. Diese Wellen konnten durch den Genuß der Pflanze simuliert werden. Dabei bestand das Risiko, daß Omne dabei wirklich starb. Einmal wieder zurück in seinem Stützpunkt, sollte der Tod für Omne jedoch nur einem neuen Leben vorangehen. Einem weiteren …
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  Omne erwachte und sah den Menschen auf sich herabblicken. Sie befanden sich auf der Transporterplattform seines Stützpunkts. Es hatte funktioniert  und ohne Tod. Omne lachte. Kirk mußte als erster zu sich gekommen sein und sich befreit haben. Omne richtete sich auf.


  »Alles in Ordnung, Jim. Nur ein Toter findet hierher zurück. Dadurch, daß ich von der Nepenthe-Pflanze aß, zeigte ich für kurze Zeit alle charakteristischen Symptome eines Toten.«


  »Mylord, Ihr Zustand war dem Tod täuschend ähnlich. Ich fand Sie ohne Atem und ohne Herzschlag.«


  Omne starrte ihn an. »Und was taten Sie?«


  »Ich machte Wiederbelebungsversuche. Ich schuldete es Ihnen. Für Spock.«


  Omne stand auf und sah den Phaser in der Hand des Menschen.


  »Kirk«, flüsterte er.


  Kirk nickte. »Willkommen in der Hölle, Mylord.«


  »Sie hatten also nie die Erinnerung verloren.«


  »Nie, Mylord.« Er machte einen Schritt zurück und legte seine freie Hand auf den roten Schalter. »Von dem Moment an, als Sie mir zuflüsterten, ich solle diesen Schalter betätigen, wußte ich, daß Sie den Zwilling überlisten konnten, doch nicht schnell genug, um nicht durch den Wirbel fliehen zu müssen. Sie wußten aber, daß Sie zurückkehren würden, und sei es durch Ihren Tod.« Er richtete sich kerzengerade auf und wirkte plötzlich wie ein überlegener, unbarmherziger Rachegott. »Ebenfalls wußte ich, daß Sie Spock mit sich nehmen wollten, um in ihm eine Geisel zu haben, die uns andere hier für alle Zeiten festnageln würde. Ohne Spock gab es auch im Phönix-Schiff kein Entkommen aus der Anomalie. Also trat ich an Spocks Stelle. Ich ging freiwillig mit Ihnen, Omne.«


  »Wann kam Ihnen der Gedanke, mir die Amnesie vorzutäuschen?«


  »Er kam«, antwortete Kirk hart.


  »Sie spielten mit mir. Sie wußten, wodurch ich verletzbar war, und spielten mit mir. Jedes Wort war Berechnung, jedes ›Mylord‹!«


  Kirk nickte. »Als Sie damals auf die Enterprise kamen, wollten Sie diese Art von Anerkennung, unsere Bewunderung für Ihre Größe, nicht nur für Omnedon, für den Mann, der den Tod besiegte, sondern ebenso für den Wolf in Omne. Wir verweigerten Sie Ihnen. Deshalb wollten Sie uns vernichten, und vielleicht wurde Ihr Zwilling in diesen Augenblicken geboren.«


  Omne nickte. »Er war der wirkliche Sohn des schwarzen Wolfes.«


  »Doch seine Erschaffung brachte Sie nicht weiter, und das Verlangen nach Anerkennung und Unterwerfung blieb in Ihnen. Deshalb sollte ich auf Voran vor dem neuen Regenten niederknien. Ich tat es, doch meine Anerkennung schenkte ich Ihnen nur, als Sie für kurze Zeit wieder Omnedon waren.«


  Omne machte zwei, drei Schritte auf Kirk zu. Doch im gleichen Moment zog Kirk den roten Schalter herab.


  Omne blieb stehen. Kirk nickte. »Ich habe die Antwort für Sie gefunden.«


  »Es gibt keine Antwort für mich  oder auf mich!« knurrte Omne.


  Kirk blickte auf die Konsole, auf den Schalter. »Ihr Zwilling starb, aber Sie lehrten mich die Bedeutung, die der Tod durch Sie erfahren hat. Ich war während Ihrer Bewußtlosigkeit nicht untätig und habe die Maschinerie programmiert. Dieser Schalter gibt uns nun zwei Möglichkeiten. Welche ich wählen werde, wird von Ihnen abhängen. Auch Ihr Zwilling verfügte über die Rückstrahlkomponente. Er ist wie wir wieder hier, als Schablone und bereit, Ihnen wieder gegenüberzutreten, sobald ich ihn aus der Maschinerie befreie. Zweimal Omne. Dies ist die einzige Möglichkeit, Sie mattzusetzen.«


  »Sie würden es nicht wagen, ihn zu befreien. Sie würden nie wissen, ob Spock oder er neben Ihnen steht.«


  »Solange Sie in dieser Galaxis leben, werde ich diese Sicherheit nie haben. Aber zwei Omnes würden genug damit zu tun haben, sich gegenseitig zu bekriegen. Es wäre nur gerecht.«


  Omne nickte. »So sind Sie heute der Wolf, Captain. Sie glauben, mich zum zweitenmal besiegt zu haben.«


  »Das habe ich.«


  Omne lächelte das Wolfslächeln. »Vielleicht. Aber glaubten Sie wirklich, ich wollte Mr. Spock mit ins Exil nehmen?«


  Kirk war für einen Augenblick verwirrt. »Sie wollten es vielleicht wirklich nicht. Sie wollten mich, um mit mir allein unsere Rechnung austragen zu können. Genau das wollte auch ich. Ich wollte gegen Sie antreten  allein. Es war nicht logisch, aber die einzige Lösung.«


  »Ja«, sagte Omne. »Aber Sie haben dennoch verloren. Es ist kein Gewinn, den gefährlicheren von zwei Wölfen zu beseitigen. Warum töteten Sie mich nicht?«


  Kirk sah ihn voller Offenheit an. »Ich stand immer noch in Ihrer Schuld. Und Sie waren hilflos und in meiner Gewalt, weil Sie meinen Lügen glaubten. Sie sollten nicht sterben, ohne die Wahrheit zu kennen. Doch nun … Ich würde es tun, würden Sie mich dazu zwingen. Sie sind unbewaffnet, aber deshalb nicht weniger gefährlich. Wenn ich es nicht tue, dann deshalb, weil Sie Leben gerettet haben, die mir teuer sind, und weil Sie … Sie sind.«


  Omne neigte den Kopf. Vielleicht war dies der Tribut, den er gewollt hatte. »Ich bin der gleiche Wolf geblieben, der Rebell mit den ein, zwei verdammten Idealen, aber ich werde die Galaxis beherrschen, falls Sie mir die Möglichkeit dazu geben.«


  »Ich weiß das.«


  »Und Sie werden meinen Zwilling nicht freigeben, um Spock nicht in Gefahr zu bringen.« Omne kam näher, die Hand nach dem Phaser ausgestreckt. Doch Kirk zog die Hand ein Stück vom Schalter zurück. »Ich sagte: zwei Möglichkeiten, Omne!« Omne blieb stehen.


  »Sobald ich loslasse«, sagte Kirk, »wird Ihr Zwilling materialisieren  oder Sie selbst. Ihr exaktes Selbst, ein weiterer Omne mit all Ihren Erinnerungen bis zu diesem Tag.«


  Omne begriff. Dies, und nur dies eine, hatte er befürchtet, doch nicht geglaubt, daß Kirk auf diesen Gedanken gekommen wäre.


  Kirk nickte. »Ich habe gelernt, Omne. Die Bewußtseinsausstrahlungen, die der Phönix einfängt, um eine Schablone des betreffenden Wesens herzustellen, werden nicht nur im Augenblick des Todes hervorgebracht, sondern ebenso in Momenten größter Todesangst, wie ich Sie hatte, als Sie meine Schablone anfertigten, und wie Spock sie empfand, als er fast mit Ihnen starb. Sie strahlten Sie aus, als sie unter dem Einfluß der Nepenthe-Pflanze standen und nicht wissen konnten, ob Sie sterben mußten, um wieder zu leben. Doch Sie hatten schreckliche Todesangst  selbst als Unsterblicher. Ihre Ausstrahlungen wurden hier aufgefangen. Sie sind in Ihrer Maschinerie gespeichert, Omne, das Original. So, wie Sie nun vor mir stehen, Mylord.«


  Omne preßte die Zähne aufeinander. »Auch diesen Omne werden Sie nicht freizugeben wagen!«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf. Zwei Omnes sind weniger gefährlich als einer. Ihr perfekter Doppelgänger wäre eine noch größere Bedrohung für Sie als der Zwilling es war. Er hätte die gleichen Kräfte, Fähigkeiten und Erinnerungen wie Sie. Der Kampf zwischen Ihnen beiden könnte gut und gerne tausend Jahre dauern.«


  »Bluff!« schrie Omne. »Er würde Sie vernichten!«


  »Nein. Während die Wölfe damit beschäftigt wären, sich gegenseitig die Gurgeln zu zerfetzen, hätten die Schafe zumindest eine Atempause, die sie nutzen könnten, um die Galaxis wieder zur Ruhe zu bringen. Und sollte einer der Wölfe überleben, wird er immer noch den Kampf gegen mich aufzunehmen haben  falls er diesen Planeten jemals verlassen kann.«


  »Wenn Sie alles, was geschehen ist, rückgängig machen könnten, Captain  würden Sie es tun?«


  »Nein.«


  Omne lachte. »Wofür wollen Sie mich bestrafen?«


  »Für alles«, erwiderte Kirk unbarmherzig. »Aber auch für mich war der Kampf gegen Sie ein Test, den ich nicht missen möchte. Sie sind immer noch der Gigant. Eines Tages werden wir die Unsterblichkeit unter Kontrolle bringen und vielleicht sogar Ihren großartigen medizinischen Triumph nachvollziehen können. Sie werden uns den Weg dazu gewiesen haben. Deshalb soll die Galaxis sich immer des Mannes erinnern, der als Omnedon geboren wurde. Ich aber werde mich an Omne erinnern.«


  »Das klingt wie eine Grabrede, Captain. Ich lebe noch.«


  »Ja«, sagte Kirk. »Aber in der Galaxis wird es millionenfachen Tod geben, falls Ihre Saat aufgeht. Die Freiheit läßt sich nicht durch Krieg und Sklaverei verteidigen. Es gibt kein Gesetz, nach dem Sie für Ihre Pläne und Taten bestraft werden können  und Sie schonten Spocks und Trevenians Leben. Sie retteten meines. Deshalb werde ich Sie nicht töten, Omne. Aber Sie werden verstehen, daß ich Sie andererseits nicht freigeben kann. Sie werden ins Exil gehen, diesmal für immer. Ich weiß inzwischen, daß die Rückstrahlschaltung nur einmal in Kraft treten kann. Falls der Computer nicht neu darauf programmiert wird. Nichts wird Sie mehr von der anderen Seite des Wirbels zurückbringen, Omne, und niemand wird Ihnen ins Exil folgen.«


  Omne kniff die Augen zusammen. »Nicht einmal Sie, mein Feind?«


  »Nicht einmal ich«, sagte Kirk. Er wirkte nicht glücklich dabei. »Ich nehme an, die Anomalie wird sich bald völlig schließen.«


  »Allerdings«, gab Omne zu. »Niemand wird diesen Planeten jemals wieder erreichen können. Doch wenn Sie diese Tür hinter mir zuschlagen, schlagen Sie der Galaxis die Tür zur Unsterblichkeit zu. Wie verträgt sich das mit Ihrer Moral, mit all Ihren ehrenwerten Prinzipien? Sind Sie gefestigt genug, diese Verantwortung auf sich zu laden? Oder verurteilen Sie Milliarden Wesen damit zum Tod? Wiegen diese Leben nicht alles auf, was ich je getan habe? Haben Sie das Recht dazu, Captain?«


  »Das weiß ich nicht. Aber was ich weiß, ist, daß ich die Pflicht habe, diese Entscheidung zu treffen. Sie lag immer in meiner Hand. Sie wußten es. Wählten Sie mich deshalb als Ihren Gegenspieler aus?«


  »Vielleicht. Es gab eine Zeit, in der auch ich ein Mann von Ihren Prinzipien war, ein treuer Sohn der Moral, die durch nichts zu erschüttern war.«


  Mitleid trat in Kirks Augen, als er sagte: »Ich bot Ihnen einmal Vergebung an. Sie lehnten sie ab, wollten keine Vergebung von Lämmern. Akzeptieren Sie sie von einem … Wolf?«


  Omne lächelte. »Sie wissen, daß ich mich nicht ändern würde, Captain. Ich würde um das kämpfen, was meins ist  oder es zerstören. Sie führen mich in Versuchung. Ich könnte Ihnen mein Wort geben und würde es brechen. Aber ich habe Ihnen nie etwas vorgemacht, Sie niemals belogen, und ich möchte nicht damit anfangen müssen.«


  »Das hoffte ich. Aber mir bleibt keine Wahl. Vielleicht werden Milliarden Wesen sterben müssen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Mit einem in der Galaxis wütenden Omne würden sie innerhalb weniger Monate oder Jahre sterben, in den Wirren schrecklicher Kriege. Eines Tages, wenn jemand stirbt, den ich nicht verlieren möchte, werde ich meine Entscheidung bitter bereuen. Doch es muß sein.« Kirk wies mit dem Phaser auf die Transporterplattform.


  »Und wenn ich nicht gehe?«


  »Sie werden gehen. Sie wissen es so gut wie ich. Sie hoffen, auf irgendeine Weise einen Weg hierher zurück finden zu können. Sie werden umsonst danach suchen. Doch Sie werden leben. Omne, und kein zweiter Omne wird Ihnen das streitig machen, was Ihnen gehört  sich selbst.«


  Omnes Gestalt straffte sich. »Wir sind beide zu selbstsicher, Captain, gefangen in Moral und Überzeugungen, vielleicht in Wahn. Einer von uns beiden ist dazu verdammt, damit zu leben. Ob Sie es letztlich sind oder ich, das wird die Zukunft zeigen. Doch ich habe von Ihnen das erfahren, was ich selbst wissen mußte. Am Tag des Phönix sagte ich Ihnen, daß ich Sie besitzen wollte, die andere Hälfte meiner Seele, die helle Hälfte. Sie gaben nicht auf, nicht einmal gegen mich. Ich werde meinerseits nicht aufgeben. Sie sehen, das einzige, was mich wirklich außer Gefecht setzen könnte, wäre, daß ich Ihnen mein Wort gäbe.«


  »Weil Sie kein Mann von Ehre sind«, sagte Kirk mit unüberhörbarer Ironie. Omne nickte schwach.


  »Natürlich, Captain. Und deshalb schicken Sie mich nun fort. Ich kann es mir leisten. Und wenn Ihr Vulkanier nicht zurückkommt, werden Sie zu entscheiden haben, ob Sie mich zurückholen oder tausend Jahre allein verbringen.«


  »Sollte es dazu kommen, treffe ich meine Entscheidung.«


  Omne lachte. »In der Zwischenzeit habe ich ein ganzes Universum zur Verfügung, und ich werde nicht ganz hilflos sein. Ich werde versuchen, den Weg zurück zu finden, Captain.«


  »Versuchen Sie es«, sagte Kirk. »Der Planet auf der anderen Seite wird ebenfalls von den Wirbeln eingeschlossen werden.«


  »Leben Sie wohl, Omne«, sagte Kirk, als Omne auf der Transporterplattform stand. Dann schob er den roten Schalter in seine Ausgangsstellung zurück und aktivierte den Transporter.


  Das letzte, das Omne in der vertrauten Umgebung sah, war die Gestalt eines Vulkaniers, der hinter Kirk um eine Ecke kam. Er versuchte, Kirk eine Warnung zuzurufen, doch der Transporter hatte ihn bereits erfaßt. Omnes letzter Gedanke in diesem Universum galt dem Eindringling. War es Spock, hierher zurückgekehrt, oder Omnes toter Zwilling, zurückgekehrt zu den Lebenden  durch einen Fehler in der Phönix-Maschinerie?
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  Kirk sah den auf etwas in seinem Rücken gerichteten letzten Blick Omnes und fuhr herum. Sein Herz setzte für einige Schläge aus. Er konnte nicht atmen. Gott im Himmel! Würde er denn für immer mit dem Zweifel leben müssen?


  »Spock?« fragte er kaum hörbar.


  Die Kommandantin erschien neben dem Vulkanier.


  »Ich glaubte, Sie in Schwierigkeiten vorzufinden, Captain«, sagte Spock. »Doch Sie scheinen sie gemeistert zu haben.«


  Kirk seufzte. »Sie hätten wenigstens anklopfen können, Mr. Spock.«


  »Um Sie zu stören?« Die Kommandantin lächelte. »Wir haben lange genug gelauscht, um zu wissen, daß Sie allein am besten mit Omne fertig wurden. Mein Kompliment, Captain.«


  Kurz darauf streckte Kirk sich im Navigatorsessel des Phönix-Schiffes aus. Sämtliche Knochen und Muskeln rebellierten gegen die vorangegangenen Strapazen. Immer noch bedachte die Romulanerin ihn mit anerkennenden Blicken.


  »Sie allein mußten es tun«, sagte sie wieder. »Sie allein konnten Omne bezwingen, von seinem Zwilling gar nicht zu reden.«


  Kirk grinste. »Es erschien mir als die einzige logische Lösung.«


  Spock zog die Braue in die Höhe und warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Dann konzentrierte er sich wieder voll und ganz darauf, das Phönix-Schiff aus der Anomalie zu bringen. Die Kommandantin half ihm nach besten Kräften. Die Bewegungen der beiden Vulkanoiden waren so perfekt aufeinander abgestimmt, als ob sie eine wirklich Einheit bildeten. Kirk beobachtete sie bewundernd. Welch ein Team hätten diese beiden abgegeben. Niemand außer ihnen hätte die Anomalie zum zweitenmal durchstoßen können.


  Es gab kein Entrinnen für Omne, keine Rückkehr von der anderen Seite des Wirbels. Kirk konnte darüber nicht glücklich sein. Es war fast so, als hätte er Omne wieder getötet. Einen Mann wie ihn für immer und ewig zu verbannen, war vielleicht schlimmer als der Tod.


  Kirk riß sich zusammen. Doch der Gedanke an Omnedon ließ sich nicht so leicht verscheuchen. Kirk mochte Omne für das, was er getan hatte, hassen, ihn fürchten. Aber mit Omne hatte die Galaxis etwas verloren. Einen Giganten  und es gab nicht mehr allzu viele heutzutage.


  Kirks Aufmerksamkeit wurde wieder auf das Schiff gelenkt, auf die tobenden Wirbel der Anomalie, die an ihm zerrten und es umherschüttelten wie ein Blatt im Wind.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte Spock, ohne sich umzudrehen.


  Kirk sah, wie sich das Gesicht der Romulanerin im gleichen Augenblick verzerrte wie Spocks, und erst da begriff er, was doch offensichtlich genug gewesen war. Die beiden Vulkanoiden bildeten eine Geisteseinheit. Aber das hieß, daß Spock wieder dazu in der Lage war. Kirk stellte sich zwischen die beiden und legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter. Im nächsten Moment spürte er, wie ihn etwas durchfloß. Ihre Gedanken waren in seinem Bewußtsein. Es war, als hätte er sich in einen Kreislauf eingeschaltet. Und auch er konnte wieder Bewußtseinsverbindungen eingehen  zum erstenmal nach der schrecklichen Nacht, in der Spock ihm das Gehirn ausgebrannt hatte.


  Kirk spürte die Todesangst, die sie alle gleichermaßen beschlich. Ein Triebwerkszylinder des Phönix-Schiffs wurde von den tobenden Gewalten außerhalb der Hülle abgerissen. Das Schiff erbebte, Metall kreischte in den Fugen. Noch wenige Sekunden bis zur alles beendenden Explosion.


  Kirk bäumte sich dagegen auf, gegen den Tod, gegen das Ende. Etwas schrie in ihm: Nein! Er wußte nicht, ob Spock und die Romulanerin seinen stummen Hilfeschrei verstärken würden, doch er rief einen Namen, den einzigen, an den er sich nun noch klammern konnte, ohne zu wissen, wie dieser Mann ihnen helfen sollte: James!
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  James Augen waren auf den Bildschirm gerichtet, während Scott hinter ihm die Kontrollen des Transporters bearbeitete. McCoy fluchte lauthals, und es war kein Vulkanier bei ihm, um ihm zu erklären, daß Fluchen unlogisch sei. Die Enterprise schlingerte, schüttelte sich, kreischte im Vorfeld der Anomalie. Auf dem Bildschirm war nun das explodierende Phönix-Schiff zu sehen.


  Vier Gestalten erschienen verschwommen und flimmernd auf der Transporterplattform, schienen sich aufzulösen und stabilisierten sich endgültig, nachdem Scott alle ihm zur Verfügung stehende Energie in den Transporter gegeben hatte. Die vier waren kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Sie umklammerten sich gegenseitig und stolperten mehr als daß sie gingen von der Plattform.


  »Gott sei Dank!« entfuhr es McCoy. Spock hatte sich schon wieder soweit gefangen, daß er ihm mit einem Blick deutlich machte, daß Gott mit dieser Angelegenheit überhaupt nichts zu tun hatte.


  James versuchte die Romulanerin zu stützen, doch sie streifte seine Arme ab und nahm sein Gesicht in beide Hände. In diesem Augenblick wußte er alles, was er jemals zu wissen begehrt hatte.


  Die Enterprise kämpfte sich aus dem Vorfeld der Anomalie heraus. James nickte Kirk lächelnd zu. »Mr. Scott und ich haben unseren Maschinen etwas von dem erzählt, was ich in der Anomalie lernen und beobachten konnte. Dennoch sind wir noch nicht aus dem Schneider. Der Varal von Voran ist mit einer Kampfflotte der Dynastie erschienen. Die Delegierten der Konferenz haben ihn bevollmächtigt, von Ihnen einen Bericht über den Ausgang der ›Jagd‹ zu fordern oder die Föderation zu verlassen und sich mit den Romulanern zu verbünden. Sollte es dazu kommen, würde Rovan stark genug sein, um es mit der Doyen und uns aufzunehmen.«


  Kirk nickte nur, ging zum Bildschirm und rief die Brücke. Einen Augenblick später blickte ihm das Gesicht des Varal entgegen, hinter dem der junge Enkel des Hegarchen zu erkennen war. Doch die Augen des Jünglings blickten nicht mehr naiv.


  »Ich besiegte Ihren Regenten«, erklärte Kirk, »Omne. Den Regeln entsprechend, verlange ich Frieden und Einheit. Die Föderation wird sich alle Beschwerden und Argumente der Delegierten anhören, alle jene, die die Prime Directive angehen. In der Zwischenzeit werden Sie den Kontakt mit den Romulanern abbrechen und auf Föderationsgebiet zurückkehren.«


  »Der Regent ist tot?« fragte der Jüngling mit der Autorität des alten Hegarchen.


  »Nein. Aber er wird nie mehr zurückkehren.«


  Der Enkel nickte. »Ich werde keinen Regenten mehr brauchen. Ich glaube, Sie wissen, warum. Wir werden den Delegierten die Nachricht bringen und Verhandlungen mit der Föderation führen. Sie haben gewonnen, Captain. Ich selbst garantiere Ihren freien Abzug von hier. Weder die romulanische Flotte noch irgendein anderer wird auf Sie zu schießen wagen, ohne die Antwort aus den Kanonen meiner Schiffe zu erhalten.«


  Kirk nickte dankbar, gab einen weiteren Befehl und sah gleich darauf Rovans Gesicht auf dem Schirm. »Die Kommandantin hat uns über das Vorgefallene informiert«, sagte Kirk. »Ich nehme an, daß ihre Unschuld durch ihre Rückkehr aus der Anomalie für Sie erwiesen ist.«


  Der Oberbefehlshaber schnitt eine Grimasse. »Selbst nun, wo ihre Kooperation mit Ihnen offensichtlicher ist denn je, kann sie nicht zum zweitenmal vor Gericht gestellt werden. Für ihren Verrat kann ich sie nicht mehr bestrafen, aber ich rate ihr gut, in Zukunft vorsichtig zu sein. Jeden weiteren Kontakt mit Ihnen würde ich als neuen Verrat betrachten, und dafür käme sie mit Sicherheit vors Kriegsgericht. Es wird indes keinen weiteren Kontakt zwischen Ihnen und ihr geben können, Captain. Ich werde die Neutrale Zone versiegeln und die Grenze für weitere hundert Jahre schließen lassen. Ich gebe Ihnen genau fünf Minuten, um unser Hoheitsgebiet zu verlassen, oder meine Schiffe werden auf Sie und auf jeden, der sich auf Ihre Seite stellt, das Feuer eröffnen. Das gilt für die Dynastie so gut wie für die Doyen.«


  


  Die Doyen beamte an Bord der Enterprise, wo Trevenian ihr entgegentrat, um sie zu begrüßen. Er fiel vor ihr auf die Knie, und sie musterte ihn kritisch. Als er den Kopf wieder hob, sagte er: »Mylady, wenn Sie sich mit der Kommandantin zusammenschließen, wird das Imperium eine Neugeburt erleben.«


  Die Doyen sah James an, der immer noch seine Maske trug, dann Kirk. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, das Universum hat sich verändert. Kommandantin, wenn Sie mir auf mein Flaggschiff folgen wollen, werden wir vieles zu besprechen haben. Freundschaft?« Sie streckte ihr die Hand entgegen. Die Kommandantin lachte befreit und kreuzte ihr Gelenk mit dem der Doyen in der alten Geste zur Besiegelung der Bruderschaft  oder Schwesternschaft  des Schwertes. »Freundschaft zwischen uns«, sagte sie. »Trevenian gehört Ihnen.« Dann wandte sie sich an die anderen und nickte ihnen zu. »Auch zwischen uns wird es viele Dinge zu bereden geben, doch vorerst werden wir darauf verzichten müssen, da Rovan jeden meiner Schritte bewachen wird, um doch noch den Beweis dafür zu erhalten, daß James und ich ›Verräter‹ sind.«


  Spock neigte seinen Kopf leicht vor ihr. James glaubte, um die Gefühle zu wissen, die der Vulkanier hinter der Maske perfekter Selbstkontrolle hegte. Doch auch er schien seinen Frieden gefunden zu haben. James berührte die Finger der Kommandantin und ließ sie all das spüren, was er für sie empfand. Nun kannte er die Antwort auf die Frage, die der Zwilling ihm in den Höhlen gestellt hatte. Und mit dieser Geste brach er alle Brücken hinter sich ab, bekundete seine Bereitschaft, mit ihr zu gehen und ein neues Leben an ihrer Seite zu beginnen. Er würde ein neuer Mann sein, ein Romulaner, der im kriegerischen Imperium für den Frieden kämpfen wollte, an der Seite einer kriegerischen Flottenkommandantin, die seine Zukunft und sein Herz gewonnen hatte.


  Für lange Augenblicke herrschte Schweigen im Transporter-Raum, dann traten Trevenian und Spock an seine Seite. James war immer noch der Mann, der einmal James T. Kirk gewesen war, doch nun nicht mehr Kirk. Die Erinnerungen an das, was nur er erlebt hatte, das, was nur er allein gelernt und erfahren hatte, trennten ihn nun von Jim und gaben ihm seine eigene Identität, sein eigenes Leben.


  »Zhjames«, sagte die Kommandantin leise und sprach damit erstmals den Namen aus, den er im Romulanischen Imperium von nun an tragen sollte.


  Zhjames nickte und öffnete sich völlig, um für immer mit Dion zu verschmelzen. Nun war er bereit dazu.


  


  Jim Kirk starrte fassungslos auf die Stelle, an der James eben noch gestanden hatte. Es hatte kein Geräusch gegeben, kein Flimmern, keine Entmaterialisation. James war einfach verschwunden, von einem Augenblick zum andern. Unerwartet, plötzlich und endgültig. Die Kommandantin schrie auf und brach fast zusammen, als ob der Schock der Trennung etwas aus ihrer Seele herausgerissen hätte. Spock fing sie auf und stützte sie. Für einen Moment sah er den ganzen Schmerz in ihren Augen. McCoy kam heran, um sie zu untersuchen. Scott fluchte leise. Trevenian aber drehte sich langsam zu Kirk um und murmelte: »Dann sind Sie also das Original. Bis zu diesem Augenblick war ich mir nicht sicher.«


  »Was wissen Sie über ›Originale‹?« entfuhr es Kirk. »Was hat der Zwilling Ihnen wirklich erzählt? Und … wo ist James?«


  »Bei Omne«, sagte Trevenian. Sein Blick richtete sich in die Ferne, als ob er eine Erinnerung heraufbeschwören müßte. »Der Zwilling, ja, er starb, sollte sterben. Er erzählte mir etwas vom Preis des Phönix und davon, daß Omne seinen eigenen Preis für die Unsterblichkeit hätte. Als er James erschuf, verankerte er etwas in dessen Bewußtsein, das ihn an ihn band. Mit genügend vorhandener Energie sollte Omne jederzeit, wenn James sich in der Nähe eines Transporters befand, James zu sich holen können. Der Zwilling versuchte, sich dies zunutze zu machen, um James zu sich herüberzuziehen, als James Aufklärer in den Kraftfeldern des Wirbels zerbarst. Doch Omnes eigene ›Anziehungskraft‹ war stärker.«


  »Aber Omne ist auf der anderen Seite des Wirbels«, flüsterte Kirk.


  Trevenian nickte. »Der Zwilling sagte, daß die Kräfte des Wirbels den Effekt enorm verstärkten. Und er sagte noch etwas, das ich erst jetzt verstehe, daß nämlich extreme Angst oder Verzweiflung als Auslöser für das wirken könnte, das in James Bewußtsein verankert war. Omne muß sich das zunutze gemacht haben, um James zu sich herüberzuziehen  und um uns zurückzuholen …«


  »Geben Sie mir eine Transporter-Spuraufzeichnung, Mr. Scott!« sagte Kirk.


  »Aye. Ich bin schon dabei. Es gibt eine Spur, und sie führt direkt ins Zentrum des Wirbels.«


  »Er ist also bei Omne«, brachte Kirk mit Mühe hervor.


  Spock sprach in den Interkom: »Bereiten Sie ein Beiboot für mich vor!«


  Kirk schüttelte den Kopf. »Mr. Spock, die Anomalie hat sich geschlossen. Sie kämen diesmal mit hundertprozentiger Sicherheit in den Wirbeln um. Ich kann Sie nicht gehen lassen.«


  »Außerdem wäre ich diejenige, die ihm folgen würde, Mr. Spock«, sagte die Kommandantin. Sie wandte sich an Kirk. »Sie werden Mr. Spock und Ihr Schiff jetzt aus unserem Hoheitsgebiet bringen. Sie haben noch etwa eine Minute Zeit, bevor Rovan das Feuer eröffnen läßt. Es darf nicht zum galaktischen Krieg kommen. Geben Sie den Befehl und beamen Sie mich auf mein Schiff. Ich werde hier zurechtkommen.«


  »Wobei Sie nicht allein sein werden«, versicherte die Doyen. Trevenian gesellte sich zu ihr und der Kommandantin. »Ganz bestimmt nicht«, sagte er, und die Doyen sah ihn überrascht an, als sie die Bestimmtheit in seiner Stimme vernahm.


  Kirk starrte die drei an, doch er hatte nur Gedanken für James. Er wußte um die Gefahren, die die Welt jenseits des Wirbels für ihn bereithielt. Durfte er ihn diesen Gefahren wirklich überlassen?


  »James würde uns den Befehl zum Abflug geben, wäre er hier«, sagte Kirk, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  »Ja, Captain«, bestätigte Spock.


  »Ihr wollt ihn wirklich zurücklassen?« protestierte McCoy.


  Spock zog eine Braue in die Höhe. »Nach allem, was wir über die Anomalie wissen, Doktor, wird sich der Wirbel erst wieder in 53 725 Jahren für unsere Schiffe öffnen.«


  »Aber das ist eine Ewigkeit!« entfuhr es Scotty.


  »Nein, Mr. Scott. Nicht für einen Unsterblichen. Und eines Tages werden wir Omnes Werk nachvollziehen und die Unsterblichkeit besitzen.«


  »Und wenn Schiffe James nicht erreichen können, werde ich eine andere Möglichkeit finden, Mr. Spock«, verkündete die Kommandantin.


  Kirk nickte. Dann gab er sich einen Ruck. James hatte ihnen allen die Entscheidung abgenommen. »Energie auf den Transporter«, sagte er.


  Ein letztesmal trafen sich die Blicke Spocks und der Kommandantin. Welten lagen darin, ein Abschiedsgruß, ein Versprechen, eine Herausforderung. Dann beamte er sie, die Doyen und Trevenian mit eigenen Händen vom Schiff. Kirk, McCoy und Scott sahen, wie die drei Gestalten verblaßten.


  »Sol Drei, Mr. Sulu«, sagte Kirk in den Interkom. »Nach Hause.«


  


  


  Epilog


  


  Omne stand auf. Der Transporter hatte ihn dorthin zurückgebracht, wo sein zweites Selbst gestorben war, um Jim Kirk zu retten.


  Ein Mensch hatten sie beide besiegt.


  Omne machte sich auf den Weg. Der letzte geistige Kraftakt im Augenblick der Entmaterialisation hatte offensichtlich kein Ergebnis gebracht. Er war allein. Doch er hatte alle Zeit des Universums  und seine Erinnerung.


  Trauert nie um den Schwarzen Omne!


  Er betrat eine Höhle und hörte einen Schritt hinter sich …


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 339 erscheint:


  


  Traum ohne Wiederkehr


  


  Science-fiction-Roman von Andre Norton


  


  Ihr Name ist Tamisan, und sie ist Handlungsträumerin des zehnten, des allerhöchsten Grades. Sie besitzt die genetischen Fähigkeiten und die Ausbildung, Geträumtes zu verwirklichen und sich und andere in Welten der Wahrscheinlichkeit zu versetzen.


  


  Für ein Mädchen wie Tamisan stehen somit alle Welten und alle Zeiten offen, die zu erträumen sie in der Lage ist. Dennoch ist ihr Tun nicht ohne Risiken  dies zeigt sich in dem Augenblick, als Tamisan in die Dienste von Lord Starrex tritt. Sie schafft einen Traum, aus dem es für sie keine Rückkehr zu geben scheint.


  


  Die TERRA-Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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